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      Prolog


      Dietrich von Wied lag im Sterben. Schon seit Tagen. Der Erzbischof von Trier trennte sich nur schwer von seiner sterblichen Hülle. Sein rasselnder Atem übertönte die monotonen Gebete der Barmherzigen Brüder, die auf Knien liegend ihre Rosenkränze durch die klammen Finger gleiten ließen. Leise stöhnend, von einem Knie auf das andere wechselnd, versuchten sie verzweifelt die feuchte Kälte zu ignorieren, die ihnen zuerst unter ihre Kutten und dann in ihre Seelen kroch. Auch die Bischöfe und die Äbte der umliegenden Klöster waren anwesend. Jedoch hatten sie sich schon, nach wenigen Ave Marias des Wartens und Betens müde, in einen behaglicheren Raum zurückgezogen, wo sie sich bei eilig bestelltem Moselwein und saftigen Leckereien erfrischten. Angeregt durch den guten Tropfen wurden ihre Diskussionen über den richtigen Nachfolger Dietrichs immer lauter. Jeder verteidigte den Kandidaten als die beste Wahl, der ihn am besten bezahlt hatte.


      So hatte Arnold von Isenburg, ein Neffe des sterbenden Erzbischofs, Dompropst zu Trier und zudem Propst und Archidiakon zu St. Marien in Erfurt, rechtzeitig und umfassend mit barer Münze und Vergünstigungen aller Art seinen Wahlkampf betrieben. Seiner Sache schon allzu sicher, musste er nun aber feststellen, dass der mächtige Herzog von Lothringen, Mathäus II., sich mit dem ebenfalls nicht zu unterschätzenden Grafen von Luxemburg und Sayn zusammengetan und einen Gegenkandidaten aufgestellt hatte. Einen, der ihren politischen Interessen eher entgegenkam. Auch sie hatten nicht mit Bestechungsgeldern geknausert. Und so erhoben nun diese hochbezahlten Wähler ihre Stimmen, je nach Herkunft des Bestechungsgeldes, für den einen oder anderen Kandidaten. Sie vertraten ihre Meinung in einer Weise, die befürchten ließ, dass die so fromm begonnene Wache am Bett des Sterbenden in einer Schlägerei enden würde.


      Befremdet über solch unchristliches Verhalten, spitzten die weniger privilegierten Brüder am Totenbett die Ohren, murmelten weiter mechanisch ihre »Gegrüßet seist du, Maria« und erwarteten mit Spannung, welche Partei nun als Sieger aus diesem lautstarken Treiben dort draußen hervorgehen würde. Und manche fragten sich besorgt, ob es im Vorraum zu wirklich ernsten Ausschreitungen kommen würde, wenn Dietrich von Wied noch lange damit zögerte, zu seinem Schöpfer zu gehen.


      


      Unbeeindruckt von den Querelen seiner Gegner und Parteigänger stand Dompropst Arnold von Isenburg an einem der nach neuester Mode verglasten Fenster seines Trierer Stadthauses. Die Arme fest vor der Brust verschränkt, starrte er hinaus, ohne die Bettler zu sehen, die gegenüber hockten, oder die Bürger, die vornehm ihr Gesicht abwandten, um deren Elend nicht zu sehen. Er sah weder die hochbeladenen Mistkarren, auf denen städtische Bedienstete den Unrat aus der Stadt hinaus in den Stadtgraben karrten, noch nahm er die laut schimpfenden Gemüsehändler wahr, die in entgegengesetzter Richtung die gleiche Straße befahren wollten.


      Arnolds Gedanken weilten fern von den belebten, kopfsteingepflasterten Straßen Triers. Er machte sich Gedanken über seine Zukunft, die, wie es jetzt aussah, nicht sehr zufriedenstellend werden würde.


      Arnold wünschte sich nichts sehnlicher, als die Nachfolge seines Onkels auf dem Erzbischöflichen Stuhl anzutreten. Wie viele Pläne hatte er gemacht, seit sein Onkel angefangen hatte zu kränkeln. Dietrich hatte niemals Zweifel daran gelassen, dass er, Arnold, ihm auf den Erzbischöflichen Stuhl folgen würde. Doch außer leere Versprechungen zu geben, hatte der alte Mann nichts getan. Arnold indessen war nicht untätig geblieben. Eifrig hatte er Beziehungen geknüpft, hatte sich an den richtigen Stellen nicht knauserig gezeigt und hatte insgeheim seine Pläne für die Zeit nach Dietrichs Ableben geschmiedet.


      Als Erstes, so hatte der Dompropst beschlossen, würde er Front gegen die verhassten Staufer beziehen. Die Unterstützung der Erzbischöfe von Köln und Mainz hatte er sich bereits gesichert. Dem gesamten Adel wollte er zeigen, wo es langging. Und er würde Städte und Burgen nach seinen eigenen Vorstellungen ausbauen lassen.


      Und dann war da noch die Reichsabtei Prüm, die er so gerne haben wollte.


      Die Straße in seine Zukunft hätte glatt und eben sein können, dachte er erbost, hätten die Herren von Lothringen und Luxemburg sich nicht eingemischt. Friedrich musste dahinter stecken, dieser verhasste Staufer. Niemand sonst. Hatte er denn nicht genug Ärger in Italien? Musste er seine schmutzigen Finger auch noch bis ins Trierer Erzstift ausstrecken? Wütend trat Arnold nach der roten Katze, die ihm um die Beine strich.


      Nicht genug damit, dass Herzog Mathäus II. von Lothringen und Graf Heinrich von Luxemburg einen eigenen, willfährigen Kandidaten aus dem Hut gezaubert hatten. Auch König Konrad drohte Arnold die Regalien zu verweigern, was diesem Halunken ohne weiteres zuzutrauen war. Dessen Wohlwollen hatte er sich verscherzt durch unbesonnen geäußerte Reden gegen die Staufer im Allgemeinen und gegen Kaiser Friedrich II. im Besonderen. Dabei war es offensichtlich, dass sowohl die Lothringer als auch die Luxemburger sich nur auf die Seite der Staufer stellten, weil dies ihren eigenen Interessen dienlich war. Warum auch sonst? Offen hatten sie ihn, Arnold, einen Stauferfeind genannt und ihn damit bei vielen in Misskredit gebracht. Ärgerlich, sehr ärgerlich. Seine Gegner spielten ihre Trümpfe gekonnt aus, das musste man ihnen lassen.


      Sie scheuten sich nicht, tief in seinen Privatangelegenheiten zu kramen und schmutzige Wäsche zu waschen. Das Herzogtum Lothringen und mit ihm die Grafschaft Luxemburg waren für das Erzstift Trier noch niemals das gewesen, was man Freunde nannte. Zahlreiche Reibereien hatten das Verhältnis von jeher erschwert. Aber nun trieben sie es ganz offen zum Eklat.


      Ein Wort seines mächtigen Onkels hätte alle Parteien zu Arnolds Gunsten beeinflussen können. Doch der Alte hatte geschwiegen. Arnold hasste ihn dafür. Inbrünstig betete er zu Gott, dass er seinem Onkel den Weg ins Paradies auf immer und ewig verschließen möge. Wenn dieser nicht mehr zu Bewusstsein kam und Fürsprache für ihn einlegte, was nach Lage der Dinge ziemlich unwahrscheinlich war, würde das Schwert sprechen müssen.


      Eine eher weltliche Einstellung des Dompropstes von St. Paulin. Aber es war ohnehin mehr die weltliche Macht, die mit dem Trierer Erzbischofssitz verbunden war, die Arnold anstrebte. Große Politik zu betreiben, sah er als seine Lebensaufgabe an. Die Mittel, diese Macht zu erhalten, so oder so, hatte Arnold. Das Volk, das darunter leiden musste, war ihm reichlich egal. Je weniger es von diesem nörgelnden, bettelnden Lumpenpack gab, desto besser.


      Die dumpfen Schläge einer einzelnen Glocke tönten vom Dom her. Dumpf und monoton wogte der Ton durch den regnerischen Märztag. Dann schwieg sie für einen Moment, um dann wieder ihre Töne auf den Weg zu schicken. Noch ein drittes Mal begann sie zu schlagen. Dietrich von Wied war tot, der Erzbischöfliche Stuhl verwaist. Der Kampf um seine Nachfolge begann in diesem Moment.


      

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Der Mittag des 8. Oktober 1242 war ungewöhnlich warm. Ein äußerst angenehmer Tag zum Reisen. Dame Ermentrude verlagerte ihre ausladenden Formen von einer Seite auf die andere und lehnte sich bequem in den federgefüllten Kissen ihrer komfortablen Reisekutsche zurück. Wölfe, Bären und Wegelagerer hatten sie verschont, und der Wirt des Gasthofes, in dem sie übernachtet hatten, hatte sie nicht nur mit einem knusprigen Braten, sondern auch mit dem Luxus eines frisch bezogenen Bettes beglückt. Ermentrude war höchst zufrieden. Gegen Mittag würde sie die Siersburg erreichen und unter dem Schutz ihres Neffen, Arnold von Siersberg, morgen die Wallfahrt nach Mettlach antreten.


      Dort würde man Augen machen, wenn sie erschien. Sicherlich wähnte Arnold sie trauernd auf Burg Kirkel. Immerhin war es erst kurze Zeit her, dass sie ihren Gatten beerdigt hatte. Und was hatten die Mönche für ein Theater gemacht, bevor sie ihn würdig, wie es einem Heinrich von Kirkel zustand, in ihrem Kloster an einem angemessenen Platz unter die Erde gebracht hatten. Dame Ermentrude war noch immer aufs Äußerste verärgert über die Dreistigkeit des Abtes. Gewiss, Heinrich war wie die meisten Männer nicht ohne Fehler gewesen, und er würde seine Zeit im Fegefeuer absitzen müssen. Aber ebenso gewiss war, dass der ehrwürdige Abt von Wörschweiler ihm dort Gesellschaft leisten würde. Allzu unverschämt hatte dieser Pfaffe die Situation genutzt, um ihr, der trauernden Witwe, das Dorf Walsheim und die dazugehörige Kirche samt allem Zubehör abzuluchsen. Die Aktion hatte sie runde achtzig Neue Metzer Pfund gekostet. Entschädigung für das Unrecht, das Heinrich ihnen zugefügt hätte, nannte der Abt es. Dabei wusste Ermentrude genau, dass es sich nur um dreißig Pfund gehandelt hatte, um die Heinrich die Brüder betrogen hatte. Aber das zuzugeben, wäre einem Geständnis gleichgekommen. Schließlich hatten die Mönche noch angebracht, dass der arme Heinrich ohne Beichte und ohne die heiligen Sakramente gestorben sei, was die Lage noch verschlimmere. Falls Dame Ermentrude aber gewillt wäre, der Heiligen Mutter Kirche einige kleine Schenkungen zu machen… Ja, dann würden diese Umstände wohl weniger schwer wiegen.


      Auch im Nachhinein ärgerte Ermentrude sich noch über diese Frechheit. Wie hätte Heinrich beichten sollen? Der Schlag hatte ihren armen Mann während eines Gelages mit seinen trinkfreudigen Kumpanen getroffen. Bedauerlich, dass ihm keine Zeit geblieben war, gewisse Schritte zu unternehmen, die Habgier dieser Mönche zu bremsen.


      Egal! Die Dinge waren, wie sie eben waren. Dame Ermentrude hatte den Geldbeutel geöffnet und Heinrichs Sünden bezahlt. Und diese großzügigen Zuwendungen an das Kloster hatten die Mönche zu einer ergreifenden Trauerfeier mit Chorgesang und einer üppigen Menge Weihrauch bewegt. Für einen weiteren Aufpreis hatte Ermentrude ihrem geliebten Heinrich eine letzte Ruhestätte in der Klosterkirche, direkt beim Altar gesichert.


      Ermentrude seufzte tief. Ja, sie hatte ihn würdig zur Ruhe gebettet, angetan mit seiner Rüstung und seinem Schwert in den gefalteten Händen.


      »Möschtet Ihr vielleischt un peu von dies wundervolle Crème?«


      Dame Ermentrude biss die elfenbeinfarbenen Zähne zusammen, holte ärgerlich Luft und antwortete: »Nein, meine Liebe!«


      »Oder vielleicht eine von diese wunderbare Äpfel?«


      »Nein! Verdammt noch mal! Und Euch, Eliane, rate ich ebenfalls, nicht alles durcheinander in Euch hineinzustopfen. Lange bevor wir die Siersburg erreichen, wird Euch hundeelend sein. Und bei Gott, ich schwöre Euch, wenn Ihr auch nur beginnt, blass um die Nase zu werden, werfe ich Euch aus dem Wagen und Ihr könnt den Rest des Weges laufen.«


      Zur Bekräftigung ihrer Worte verschränkte Ermentrude ihre kräftigen Arme vor der ausladenden Brust und starrte ärgerlich aus dem Fenster. Fast augenblicklich taten ihr die harten Worte Leid. Aber warum musste dieses Kind auch unentwegt auf ihren Nerven herumtrampeln? Seit sie von Kirkel aufgebrochen waren, hatte Eliane ununterbrochen die Finger im Proviantkorb. Und natürlich hatte sie wieder einmal ein ganz anderes Kleid an als das, das Ermentrude ihr für die Reise empfohlen hatte. Dünner Flitterkram. Überlang natürlich, wie es der neuesten Mode entsprach. Sie würde mehr als einmal über den Saum stolpern und hinfallen. Trotz Ermentrudes wohlmeinender Ermahnungen vor hereinbrechender Kälte trug Eliane nur einen dünnen Mantel, den sie vorne mit zwei broschenartigen Metallfibeln verschlossen hatte, die eine zierliche Kette zusammenhielt. An dem hübschen, zeitlosen Stirnreif, den Ermentrude ihr letztes Jahr zum Weihnachtsfest geschenkt hatte, hatte sie einen dieser albernen dünnen Schleier befestigt. Und erst dieses Haar! Von Natur aus blond und spröde wie ein Stallbesen, hatte sie es mit nicht unbeträchtlicher Mühe auf Bänder gedreht, damit es aussah, als sei es gelockt. Ermentrude nahm sich vor, sie demnächst einmal zur Seite zu nehmen und ihr zu erklären, dass solches Verhalten nur die Mannsbilder provozierte. Und jetzt kramte sie schon wieder in ihrem Korb. Dame Ermentrude schaute ihr zuerst in die Augen, dann auf den Korb und anschließend demonstrativ zum Fenster hinaus.


      Dieses Mädchen würde niemals ihre alte Zofe Mechthild ersetzen können. Nein, kein Vergleich. Mechthild und sie waren wie ein altes Ehepaar gewesen. Mechthild war niemals eitel gewesen, und sie war auch nicht hinter den Männern her. Natürlich hatte auch Mechthild ihre Fehler. Einer davon waren ihre eingebildeten Krankheiten. Seit Heinrichs plötzlichem Tod glaubte auch sie, sie sei vom Tode gezeichnet. Dementsprechend verhielt sie sich. Wickelte sich in warme Decken, trug wollene Unterwäsche und nahm jeden Tag eine stattliche Menge Branntwein zu sich. Gegen die schlechten Säfte in ihrem Körper, wie sie sagte. Als Dame Ermentrude ihr offeriert hatte, dass sie den Jahrmarkt in Mettlach besuchen würden, war die Ärmste ganz zusammengebrochen und musste fest das Bett hüten. Ermentrude hatte sich erstaunt darüber geäußert. War doch der Jahrmarkt mit einer Wallfahrt verbunden, bei der sie für ihre Gesundheit tüchtig beten könne. Aber Mechthild ließ sich nicht erweichen. Das Weib war immer stur gewesen. Stur, nörglerisch und unzufrieden. Weil Ermentrude aus Standesgründen nie ohne Zofe reiste, musste sie sich nun lästigerweise mit Eliane begnügen. Dieses junge französische Ding war eitel wie die Sünde selbst, und sie versuchte ständig auch Dame Ermentrude modischen Kopfputz überzustülpen oder wollte ihr weismachen, eine Dame esse ihr Fleisch mit einer Gabel. Was für eine Idee! Dame Ermentrude hatte ihr umgehend verboten diesen neumodischen, hochgefährlichen Kram auch nur in ihrer Nähe zu erwähnen. Na schön, Eliane kam direkt aus Paris, einer der größten Städte der Welt. Da musste man schon Abstriche machen. Eine ausgezeichnete Näherin war sie. Das musste man ihr lassen. Aber leider stets offen für sämtliche Modetorheiten. Spitzen an der Unterwäsche und solche Dinge. Grundgütiger! Dame Ermentrude hatte diese spitzenbesetzten Sünden sofort konfisziert und ihr gute wollene Wäsche von sich gegeben. Damit das Kind sich nicht den Tod holte in diesem dünnen Fummel oder schlimmer noch, ihre Seele Schaden nähme. Wie ärgerlich, dass Mechthild gerade jetzt unpässlich war. Auf sie hätte sie kein Auge haben müssen, zumindest was die Männer betraf. Aber nun war es zu spät. Sie musste sich mit dem Kind plagen.


      Im Augenwinkel sah Ermentrude, dass Eliane schon wieder die Hand in ihren Proviantkorb steckte.


      »Ich hoffe für Euch, Ihr tragt festes Schuhwerk!«


      Elianes Hand kam leer wieder zum Vorschein. Erstaunlich, wie viel dieses Mädchen aß. Und trotzdem war sie dürr wie eine Spindel.


      Die Zollstelle war passiert. Das Wappen der Herren von Kirkel an Ermentrudes Reisekutsche war den Posten wohlbekannt, und sie ließen sie ohne viel Aufhebens passieren.


      Die Flussschiffer waren da weniger privilegiert. Nicht selten mussten sie Bestechungsgelder zahlen, um einer genauen Kontrolle zu entgehen. Ermentrude registrierte erfreut, dass außergewöhnlich viele von ihnen flussabwärts unterwegs waren. Auch die Handelsstraße war deutlich mehr frequentiert als üblich. Gewiss waren die meisten reisende Händler, die zum Mettlacher Jahrmarkt wollten.


      


      Als die Kutsche um den Limberg bog, tauchte in der Ferne die Siersburg auf. Eine ausgedehnte Festung der Lothringer, die deren Grenze hier sicherte. Ermentrudes immer noch scharfe Augen konnten bereits von hier aus die Soldaten ausmachen, die auf dem äußeren Bering patrouillierten. Aus luftiger Höhe kontrollierten sie die »Krumme Meil«, die Niedtalstraße und die Straße entlang der Saar, drei große Handelsstraßen, die hier an der Rehlinger Furt zusammenliefen.


      Was hätte Arnold nicht alles aus seiner Stellung als Kastellan dieser Burg machen können, dachte Ermentrude. Aber ihr Neffe Arnold zeichnete sich wahrhaftig nicht durch krankhaften Ehrgeiz aus. Er genoss lieber den Schlendrian eines frauenlosen Haushaltes. Dame Ermentrude betrachtete es als ihre Christenpflicht, von Zeit zu Zeit einmal nach dem Rechten zu sehen, bevor Arnold ganz in Bequemlichkeit versank.


      Bis der Turmwächter Dame Ermentrudes Reisewagen sah und Meldung machen konnte, war nicht mehr viel zu verändern. Bestenfalls konnten Arnold und sein sauertöpfischer Kaplan noch schnell ihren Weinkeller verlassen. Bruder Jérôme! Ja, der war der Schlimmste von allen. Er hatte gut daran getan, ins Kloster zu gehen. Als Mann hätte er nicht viel getaugt. Viel zu ängstlich. Dieser Mann war so rechtschaffen, dass er wahrscheinlich tagelang Buße tat, wenn er sich auch nur bei einem ungesetzlichen Gedanken ertappte. Und wenn Dame Ermentrude sich den braven Bruder gar zu Pferd vorstellte… Sie hätte bei diesem Gedanken beinahe laut gelacht. Oder hatte sie es etwa tatsächlich getan? Jedenfalls sah Eliane sie recht befremdet an.


      


      Ein Ruck ging durch den Wagen, und Dame Ermentrude wurde unsanft in die Ecke geschleudert. Zu allem Überfluss stürzte Eliane samt Proviantkorb in die gleiche Ecke, und Ermentrude fand sich unter etlichen Lagen Spitze und Volants wieder. Spitzenunter-röcke! Hatte sie doch schon wieder dieses sittenwidrige Zeug an. Wo war die gute, wollene Unterwäsche, die sie ihr gegeben hatte?


      »Kein Wunder, wenn Ihr beim kleinsten Ruck vom Sitz abhebt, unterernährt wie Ihr seid, und hilflose, alte Damen unter Euch begrabt. Nun rückt schon rüber, oder wollt Ihr auf mir liegen bleiben?«


      »Oh, mon Dieu«, hauchte Eliane. »Malheureusement, isch hab nicht genug gegessen auf diese Reise, sonst isch wäre mehr schwer und hätte fest gesessen auf meine Platz.«


      Ermentrude fehlten die Worte, was selten vorkam. Draußen versuchte ihre Eskorte unter lautem Geschrei und markigen Flüchen den Wagen, der in ein Schlagloch gefahren war, mit hastig herbeigeschafften Ästen zu befreien. Obwohl die Straßen in Arnolds Gebiet in der Regel in sehr gutem Zustand waren, gab es doch immer wieder Schlaglöcher, die sich mit Grundwasser füllten und niemals richtig trocken wurden.


      »Eliane, Ihr solltet aussteigen. Der Wagen ist zu schwer, wenn wir beide drinsitzen. So werden sie ihn nie freibekommen. Und ich möchte nicht im Dunkeln noch hier sein. Ihr wisst so gut wie ich, wie gefährlich das ist.«


      »Aber Madame! Ihr wiegt um so vieles mehr als isch. Sollten wir nicht beide…«


      »Nein! Es wird langsam frisch draußen. Wollt Ihr, dass ich mir eine Erkältung in der feuchten Saarluft zuziehe? Ihr dagegen seid jung und kerngesund. Also rafft Eure verdammten französischen Unterröcke und macht Euch draußen nützlich.«


      Natürlich war es unsinnig zu denken, dass dieses schwachfällige, dürre Ding da draußen etwas anderes tun könnte, als den Männern im Weg zu stehen. Aber zumindest würde sie sich hübsch schmutzig machen und den Aufenthalt auf der Siersburg damit beginnen, Kleider, Strümpfe und Schuhwerk von Schlamm zu befreien.


      Durch die Kutsche ging ein heftiger Ruck. Das Rad war wieder frei. Fast gleichzeitig ertönte ein spitzer Schrei, gefolgt von unflätigen, wenig damenhaften Flüchen in französischer Sprache.


      

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Die Siersburg rüstete sich zur alljährlichen Wallfahrt nach Mettlach, und so herrschte im Innenhof noch wesentlich mehr Gedränge als sonst. Schwer beladene Wagen mit Tauschobjekten für den Jahrmarkt und weniger schwer beladene Handkärrchen mit Spenden für das Mettlacher Kloster und St. Liutwin versperrten den hin und her hastenden Wallfahrern den Weg bei ihren Vorbereitungen. Die Köche brieten Hühnchen und Hammel am Spieß, Mägde und Küchenjungen schlugen Brot und Käse in weiße Tücher und verpackten es in den bereitgestellten Proviantkörben. Immerhin wollte man das Grab des Heiligen ja erreichen und nicht unterwegs Hungers sterben.


      Die Zofen der Edeldamen bürsteten deren Ausgehgarderobe, lüfteten aufwändig verzierte Reisemäntel und überprüften Schmuckschatullen. Die unverheirateten Pilgerinnen tauschten Frisurentipps und Duftwässerchen. Besonders sie gaben sich alle erdenkliche Mühe. Immerhin hatte Bischof Ruotbert dreiundsiebzig Gemeinden verpflichtet, an dieser Wallfahrt teilzunehmen, was bedeutete, man konnte mit einer stattlichen Zahl lediger Männer in Mettlach rechnen.


      Andernorts packten Besonnene Medizin und Verbandsmaterial ein, denn Schlägereien waren an der Tagesordnung, auch wenn sie nicht unbedingt böse gemeint waren.


      Im Burghof hatte ein Geldverleiher seinen Tisch aufgeschlagen und machte ordentliche Geschäfte, wenn auch nicht mehr in dem Maße wie früher, als diese Wallfahrt eine Pflichtprozession zur Trierer Bischofskirche gewesen war. Leider war sie aber nicht immer ob der weiten Entfernung und den Unbilden des Oktoberwetters durchführbar gewesen. Zur Anhebung der Besucherzahlen und der damit verbundenen Anhebung der Spendengelder natürlich wandelte der geschäftstüchtige Erzbischof Ruotbert jene Bischofswallfahrt kulanterweise in eine kürzere nach Mettlach zum Grab des Heiligen Liutwin um. An dieser mussten dann allerdings wieder alle Pfarrangehörigen teilnehmen – ausgenommen Kleinkinder, Greise, Schwerkranke und Menschen mit guten Ausreden. Und für eine Reise nach Mettlach brauchte man allemal weniger Geld als für die wesentlich weitere Fahrt nach Trier.


      Bruder Jérôme, Burgkaplan und Schreiber auf der Siersburg, hatte am Vorabend dieses Ereignisses natürlich alle Hände voll zu tun. Schwer beladen mit Bienenwachskerzen, die als Spende für die Mettlacher Mönche vorgesehen waren, hastete er durch den Innenhof, zügelte aber sofort seinen Schritt, als er Herrn Arnold im Gedränge ausmachte. Misstrauisch beäugte er den stattlichen Mann und versuchte dessen heutigen Gesundheitszustand zu ergründen. Im vergangenen Jahr war Arnold am Vorabend der Wallfahrt plötzlich erkrankt und hatte nicht teilnehmen können. Im Jahr davor auch schon. Und wenn es Jérôme richtig bedachte, ereilte Arnold jedes Mal diese heimtückische Krankheit. Jedes Mal am Tag vor der Wallfahrt.


      Glücklicherweise handelte es sich bei Arnolds Gebrechen nicht um eine lang anhaltende Krankheit. Wollte man ihn am Morgen der Wallfahrt wecken, fand man ihn noch stöhnend und schweißgebadet mit rasselndem Atem in seinem Bett, unfähig sich auch nur zu rühren. Diese Symptome hielten an, bis der letzte Pilger die Burg verlassen hatte. Der Erste von ihnen hatte noch nicht die Furt an der Saar erreicht, so erhob Arnold sich, geheilt wie durch ein Wunder, von seinem Krankenlager, versah sich in Küche und Keller mit Wein und Leckereien und genoss die Ruhe in der Burg.


      Wie anders doch in diesem Jahr. Natürlich hatte Arnold, wie immer rechtzeitig, damit begonnen, jeden von seinen Gebrechen wissen zu lassen. Sein Herz, von dem er in Wahrheit gar nicht wusste, wo es eigentlich lag, hatte sich schon ein paar Mal gemeldet, und ein dumpfer Druck in seinem Kopf hatte ihn in Anwesenheit anderer des Öfteren stöhnen lassen. Die Symptome dieser Krankheit verschlimmerten sich in der Regel, wenn man dem Patienten nicht die nötige Aufmerksamkeit schenkte. Zumindest wurde sein Stöhnen dann lauter. Sprach man Arnold dann mitfühlend auf seine lädierte Gesundheit an, flüsterte er ermattet: »Ach, sorgt Euch nicht um mich. Es ist nichts.« Dann sank er kraftlos auf die erstbeste Sitzgelegenheit, hielt sich die Stelle, von der er glaubte, dass dort sein Herz sei, und stöhnte ein weiteres Mal vernehmlich. Argwöhnisch hatte der Kaplan seine Blässe betrachtet, die wirklich ungewöhnlich echt aussah. »Stützt mich, guter Bruder, ich glaube, ich muss mich ein wenig hinlegen«, hatte Arnold gerade geächzt, als der Turmwächter einen Reiter meldete.


      Es war am Vormittag gewesen, und der Reiter hatte sich als Bote seines Lehnsherrn, des Herzogs von Lothringen, entpuppt. Mit ungebührlicher Eile und ohne sich vorher in der Küche ausgiebig verköstigen zu lassen, wie es diese Burschen für gewöhnlich taten, hatte der Reiter sich sofort zu Herrn Arnold führen lassen, hatte erregt mit ihm geflüstert, und dann waren beide in Arnolds Schlafkammer verschwunden. Hätte es einen noch hellhörigeren Lauscher als Jérôme gegeben, so hätte auch dieser nichts vernehmen können. Auf jeden Fall waren Arnolds Krankheitssymptome, als der Bote die Burg wieder verließ, wie weggeblasen, und er begann hektisch mit seinen Reisevorbereitungen. Seitdem hatte Jérôme sich den Kopf darüber zerbrochen, welcher Art diese Botschaft wohl gewesen sein könnte. Als er seine Neugier nicht mehr zügeln konnte, fragte er nach, ob seine Dienste als Schreiber vielleicht gebraucht würden. Etwa für ein Antwortschreiben auf die Botschaft, die jener Lothringer gebracht habe.


      »Was für ein Antwortschreiben? Der Bote ist doch längst weg«, hatte Arnold ungnädig geantwortet, zog sein bestes Gewand aus der Truhe und begann höchstselbst es auszubürsten. Jérôme hatte sich schmollend zurückgezogen.


      Jetzt schlängelte Arnold sich durch die Menge in Richtung der Stallungen. Überrascht sah Jérôme, dass Arnolds Streitross Godewind, ein riesiger schwarzer Hengst, frisch gestriegelt vorgeführt wurde. Ein junger Stallknecht stand daneben und hielt das rotsamtene Zaumzeug mit den Goldmünzen, das man dem Hengst nur zu Angeberzwecken bei Turnieren und anderen wichtigen Anlässen anlegte. Unter dem Arm des Jungen erkannte Jérôme zusammengefaltet die seidene Decke mit dem Wappen der Siersberger, und der reichverzierte Turniersattel des Hengstes war ebenfalls für Arnold bereitgestellt.


      Erbost wechselte Bruder Jérôme die Richtung, um Arnold über Sinn und Zweck und vor allem über die nötige Demut bei einer Wallfahrt aufzuklären, als ein Trompetenstoß erklang und der Torwächter eine Reisekutsche mit dem Wappen der Herren von Kirkel meldete. Vergessen war die Strafpredigt. Bruder Jérôme deponierte eilig seine teuren Bienenwachskerzen auf einem Stapel Heu und hastete die schmale Stiege hinauf auf die Burgmauer. Hinter sich hörte er Herrn Arnold schnaufend dasselbe tun. Fast gleichzeitig beugten beide sich über die Brüstung und sahen im gleichen Augenblick das nahende Unheil. Sechs Berittene in der Livree des Herren von Kirkel, bewaffnet bis an die Zähne, und eine imposante Kutsche: Dame Ermentrude!


      Mit allem hatten beide gerechnet. Doch Dame Ermentrude? Gerade jetzt?


      »Glaubt Ihr, sie ist es wirklich?« Ungläubig lehnte Jérôme sich besorgniserregend weit über die Brüstung, als könne er dann besser sehen. »Wenn man bedenkt, dass sie erst vor wenigen Tagen…«


      »…ihren Mann beerdigt hat? Wolltet Ihr das sagen? Mein Onkel Heinrich ist, Gott sei es geklagt, nicht der erste Mann, den sie unter die Erde bringen musste. Und glaubt mir, sie hat ihn aufrichtig geliebt und betrauert. Und wenn sie nun ein wenig Abwechslung bei uns sucht…«


      »Dennoch! Ich glaube, dass es einer frisch verwitweten Frau, noch dazu einer Dame ihres Standes, anstünde, das Trauerjahr…«, begann Jérôme übelnehmerisch.


      »Ach, jetzt hört aber auf, Jérôme! Ich kenne Tante Ermentrude, und Ihr kennt sie auch.«


      Jérôme und Arnold starrten dem Wagen entgegen und harrten der Dinge, die da den Berg heraufkamen.


      »Glaubt Ihr, sie macht nur einen turnusmäßigen Besuch, oder könnte etwas mit den Urkunden nicht in Ordnung sein?«


      Da Heinrich von Kirkel unverhofft und kinderlos gestorben war, sah seine Erbfolge vor, dass als seine nächsten Verwandten seine Neffen erbten. Dies waren neben Arnold von Siersberg dessen Bruder Johann, Ludwig von Saarwerden, Diedrich von Hagen und Alexander von Stahleck. Dank Ermentrudes Diplomatie hatten ihre Lieblingsneffen Arnold und Johann den gesamten Besitz übernehmen und die anderen Beteiligten auszahlen können. Vor wenigen Tagen, am 2. Oktober, waren dementsprechende Urkunden aufgesetzt worden.


      »Kommt Jérôme, eilen wir ihr bis zum Tor entgegen. Tante Ermentrude hat bei mir einiges zu Gute. Und zaubert ein wenig mehr Freude auf Euer Antlitz.«


      Vielleicht möchte sie ja auch nur an der Wallfahrt teilnehmen und für den Querulanten Heinrich beten, dachte Jérôme hoffnungsvoll, denn Ermentrude war genau die Person, die er jetzt am allerwenigsten brauchen konnte. Sie würde wie immer das Unterste zuoberst kehren und ohne Zweifel auch hinter diese Sache in der Kapelle kommen, die so unheimlich war, dass Jérôme sie bisher keiner Menschenseele hatte anvertrauen können.


      

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Aber mein lieber Jérôme, Bruder, wie kommt Ihr nur darauf, dass ich die Strapazen dieser Wallfahrt zu meinem Vergnügen unternehme?« Dame Ermentrude war entrüstet. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich Ausschweifungen plane, so kurz nach dem plötzlichen Tod meines geliebten Mannes. Es ist mein dringendstes Anliegen, am Grab des Heiligen Liutwin für seine Seele zu beten. Ihr wisst ja, wie plötzlich der Ärmste von meiner Seite gerissen wurde. Ohne Beichte, ohne die heiligen Sterbesakramente…«


      Dame Ermentrude zog ein weißes Tüchlein zwischen ihren Röcken hervor und betupfte sich damit Augen und Nase, während Jérôme verlegen zu Boden sah und sich seiner boshaften Gedanken schämte. Dame Ermentrude sah es hoch zufrieden aus den Augenwinkeln und beglückwünschte sich, dieses französische Stofffetzchen, das Eliane ihr aufgeschwatzt hatte, an sich genommen zu haben. Wie praktisch dieses Ding doch war. Man nannte es mouchoir, und es war dazu gedacht, sich darin zu schnäuzen. Welch ein Unsinn! Typisch französisch.


      »Und dir, Arnold, sehe ich an, dass du glaubst, ich sei gekommen, um dich zu kontrollieren. Pfui, wie kannst du nur? Da halte ich eigens auf meinem Weg zum Mettlacher Kloster hier an, um nach dir zu sehen, und dann das! Allerdings stelle ich mit Freude fest, dass es dir heute außergewöhnlich gut zu gehen scheint.« Fragend schaute sie ihn an. »Wie das blühende Leben siehst du heute aus«, stellte sie fest.


      »Äh, ja… Warum auch nicht?«


      »Weil es dir am Tag vor dieser Wallfahrt jedes Jahr schlecht zu gehen pflegt. Du warst noch nie ein Freund unnötiger Strapazen. Darf man fragen, was in diesem Jahr anders ist als sonst?«


      Noch bevor Arnold zu einer verharmlosenden Antwort ansetzen konnte, posaunte Jérôme heraus: »Es muss etwas mit dem Boten zu tun haben.« Er platzte vor Neugier, was den Boten anging, und hoffte auch Ermentrudes Wissensdrang entfachen zu können.


      »Oh, ein Bote, sagt Ihr?« Dame Ermentrudes freundliches, rundes Gesicht verriet höchstes Interesse. »Also, das interessiert mich aber jetzt.«


      Geflissentlich Arnolds vorwurfsvolle Blicke ignorierend, redete Jérôme schnell weiter.


      »Ja, nicht wahr? Auch ich bin aufs Äußerste erstaunt. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich würde es nicht glauben. Erst ging es dem Armen so schlecht wie jedes Jahr um diese Zeit. Aber dann kam dieser Reiter hier an. Er trug eine Livree mit dem Wappen des Herzogs von Lothringen und verlangte dringend nach Herrn Arnold und verschwand mit ihm im Turm. Nicht lange danach verließ der Bote – ich glaube ganz sicher, dass es ein solcher war – die Burg. Und zwar in ungebührlicher Eile. Er hat sich nicht einmal verköstigen lassen. Hat nur das Pferd gewechselt und war dann so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Ungewöhnlich, ganz ungewöhnlich. Und Herr Arnold…«


      »…und Arnold war wieder kerngesund, nicht wahr? Gewiss ein Wunderheiler?« Listig blickte Ermentrude in Arnolds breites, rotes Gesicht. Seine buschigen Augenbrauen hatte er verärgert zusammengezogen. Warum hatte er nur immer das Gefühl, dass seine Tante bis in sein tiefstes Inneres sehen konnte?


      Arnold erhob seine massige Gestalt aus dem Scherenstuhl und trat näher an das Feuer. Große Eichenholzscheite brannten in dem riesigen Kamin, der fast die ganze Wand einnahm. Trotz des tagsüber noch recht warmen Wetters war es in der Kemenate empfindlich kalt. Vor die Fenster hatte man bereits ölgetränktes Pergament gespannt, und die meisten Läden waren ganz geschlossen. Licht spendete ein Kronleuchter, ein eiserner Reifen, an dessen oberem Rand metallene Dornen angebracht waren, auf denen Kerzen steckten.


      Arnold stützte sich mit beiden Händen an der Kamineinfassung ab und starrte ins Feuer. Dame Ermentrudes Blicke spürte er wie Armbrustbolzen in seinem Nacken.


      »Nun, du musst mir nicht antworten, wenn du nicht willst«, sagte sie spitz. »Es geht mich ja auch nichts an. Aber so viel ist sicher: Dein Lehnsherr schickt dir einen Boten, und als der wieder geht, beginnst du in Hektik Vorbereitungen für deine Abreise nach Mettlach zu treffen. Offenbar hat der Edle Mathäus doch ein reges Interesse daran, dass du gerade in diesem Jahr, genau am morgigen Tag, das Mettlacher Kloster aufsuchst. Und kennen wir den Herzog etwa als solch frommen Mann, dass er seinen Lehnsleuten eigens einen Boten schickt, um sie an ihre Pflichten der Kirche gegenüber zu erinnern?«


      Die letzte Frage hatte Jérôme gegolten. Der griff sofort begierlich sein Lieblingsthema auf.


      »Nein, gewiss nicht! Der Herzog ist eher lau gegenüber unserer Heiligen Mutter Kirche. Wenn ich bedenke, dass er erst kürzlich…«


      »Ja, ja, schon gut, Jérôme. Ich wollte nur zeigen, dass es hier um etwas recht Wichtiges gehen muss, wenn Mathäus sich selbst dafür einsetzt, dass Arnold an dieser Wallfahrt teilnimmt.«


      Jérôme lief puterrot an.


      »Etwas Wichtigeres als ein Bußgang zum Grab des Heiligen Liutwin? Madame! Wie könnt Ihr nur?«


      »Schweigt still, Bruder! Arnold möchte etwas sagen.«


      Arnold verschränkte abweisend die Arme vor seinem mächtigen Wanst. »Nein, Arnold möchte nichts sagen. Es ist geheim. Nichts für klatschsüchtige Weiber und Pfaffen.« Arnold ärgerte sich über die Hartnäckigkeit der beiden.


      »Oh, geheim? Das macht die Sache natürlich noch interessanter.«


      »Warst du nicht eben noch in tiefer Trauer um Onkel Heinrich?«


      »Gewiss!« Ermentrude griff wieder nach dem Taschentuch und bemühte sich vergeblich um einige wirkungsvolle Tränen. »Ach, wenn der arme Heinrich wüsste, wie man mich hier behandelt. Mich, eine arme, allein stehende Witwe. Mein Lieblingsneffe beschimpft mich als neugierig und klatschsüchtig.« Laut trompetete sie in ihr Taschentuch.


      Arnold war unangenehm berührt.


      »Aber Tante, ich bitte dich. Wie kannst du so etwas sagen? Wenn du schweigen kannst…«


      Sofort verschwand das Taschentuch in den Falten ihrer Röcke.


      »Selbstverständlich! Wie ein Grab. Und dein Kaplan hier auch. Nun sagt schon, Jérôme, wie schweigsam Ihr seid.«


      »Äh… Ja…«


      »Na, da hörst du es, Arnold. Dein Kaplan sagt nicht ein Wort. Die Verschwiegenheit in Person. Und nun rede schon.«


      Dame Ermentrude beugte sich begierig in ihrem Faltstuhl nach vorne, wobei das Leder wütende Protesttöne von sich gab. Ihre Zopfkrone, von der langen Fahrt noch immer etwas derangiert, hing windschief auf ihrem aristokratischen Haupt. Jérôme dachte kurz, um wie viel ordentlicher sie doch mit einer Kopfbedeckung aussähe, so wie es sich für eine Dame ihres Standes und erst recht für eine Witwe ziemte. Aber weder ihren beiden Ehemännern noch ihrem vornehmen Vater, Philipp von Bolanden, war es gelungen, sie in irgendwelche Konventionen zu pressen. Eine Exzentrikerin, jawohl, das war sie. Man konnte es nicht anders sagen. Aber immerhin war es ihr gelungen, Arnold zum Reden zu bringen. Neugierig wie ein Waschweib beugte Jérôme sich gespannt nach vorne.


      »Also… hmm… ja. Arnold von Isenburg hat um ein Treffen im Kloster in Mettlach gebeten.« Arnold wand sich vor Verlegenheit. »Geheim, natürlich«, setzte er eisig hinzu. Dabei blitzte er seine Tante wütend an. Die zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe.


      »Aha? Und weiter?«


      »Was weiter?«


      »Nichts liegt mir ferner, als neugierig zu sein. Da du aber nun schon mal davon angefangen hast, kannst du ebenso gut alles erzählen.«


      »Was? Ich habe damit angefangen?«


      »Ach, das ist doch jetzt egal. Arnold von Isenburg hat also um ein geheimes Treffen gebeten. Wenn ich mich recht entsinne, ist dieser Pfaffe nicht gerade ein Freund von dir und deinem Lehnsherrn. Mathäus war doch wohl einer der Rädelsführer, die seine Wahl zum Erzbischof von Trier hintertrieben haben, indem sie einen Gegenkandidaten aufgestellt haben. Dadurch kam es doch letzten April zu dieser Doppelwahl.«


      »So ist es!« Arnold zog verachtungsvoll die Nase hoch. »Diese elenden Pfaffen! Zwar erinnerte sich ein Großteil des Domkapitels unserer Zuwendungen und wählte Rudolf von der Brücke, aber ein nicht unbeträchtlicher Teil stimmte für Arnold von Isenburg.«


      »Der wohl ebenfalls seinen Teil an Schmiergeldern bezahlt hatte.«


      »Aber offenbar nicht großzügig genug. Jedenfalls konnte Rudolf die Wahl für sich entscheiden.«


      »Mathäus’ Marionette, ich weiß!«


      Jérôme räusperte sich entschuldigend. »Aber König Konrad selbst hat ihm bereits die Regalien verliehen. Das hätte er bestimmt nicht getan, wenn irgendetwas bei dieser Wahl nicht mit rechten Dingen zugegangen wäre.«


      Ermentrude schürzte die Lippen und sah Jérôme herausfordernd an. »Was, wie wir alle wissen, von Herzog Mathäus und Graf Heinrich von Luxemburg in die Wege geleitet worden ist. Dieser Rudolf ist ein kränkelndes, schwachbrüstiges Individuum, das sich mit Vorliebe dem bequemen Leben und den Weibern hingibt. Genau der Richtige für die, die ihre eigenen Rechte durchsetzen wollen. Sag das deinem Kaplan, Arnold!«


      »Zumindest ist er nicht derart kriegerisch veranlagt wie Arnold von Isenburg. Das ziemt sich nicht für einen Gottesmann. Er war es, der das Domkapitel aufgehetzt hat, damit sie sich der Wahl überhaupt erst widersetzten. Er war es, der den offenen Kampf der gegnerischen Parteien überhaupt erst heraufbeschworen hat. Und schließlich verdanken wir niemand anderem als ihm die flämischen Söldner, die er angeworben hat und die jetzt mordend und brandschatzend durchs Land ziehen.«


      »Könnte man sagen, dass der arme Mann sich nur vor der Willkür deines Lehnsherrn schützen wollte?«


      »Ha!«, brüllte Arnold und hieb mit der Faust auf die Kamineinfassung. »Wie einen Hasen haben wir ihn gejagt. Zuletzt hatten wir ihn und seine armseligen Anhänger im Kaiserpalast in Trier festgesetzt.«


      »Von wo er allerdings entkam«, bemerkte Ermentrude trocken.


      »Ja, durch List und Tücke. Als altes Weib verkleidet, dieser Feigling. Aber bei Wittlich haben wir ihn wieder gestellt und vernichtend geschlagen.«


      »Wobei Arnold von Isenburg euch aber schon wieder entkommen ist. Ohne Zweifel ist es nicht er allein, der an dieser ganzen Misere die Schuld trägt. Auch dein Lehnsherr Mathäus von Lothringen schürt die Querelen mit großem Aufwand, obwohl sein Favorit längst seine Ernennung in der Tasche hat. Und nun stimmt er einem Treffen mit seinem Widersacher zu? Wozu? Unter dem Deckmantel der Wallfahrt sollst du dich mit ihm treffen? Sehr schlau. An diesem Tag kommen so viele Menschen dorthin, da wird es nicht auffallen, dass hier ein solches Treffen überhaupt stattfindet. Darf man erfahren, warum Mathäus jetzt, nachdem er sein Ziel in jeder Beziehung erreicht hat, sich überhaupt noch herablassen will, mit diesem Mann zu verhandeln?«, fragte Ermentrude. »Mathäus’ Favorit Rudolf von der Brücke sitzt auf dem Stuhl des Erzbischofs. Er sollte eigentlich zufrieden sein. Ich kann mir nur einen einzigen Grund für Verhandlungen denken.«


      »Er hat aber offensichtlich ein großes Interesse an diesem Zusammentreffen. Wenn ich bedenke, wie eilig der Bote es hatte«, warf Jérôme dazwischen. »Vielleicht möchte Mathäus bloß seiner habhaft werden. Wie Ihr sagtet, gelang Arnold von Isenburg schon mehrmals die Flucht. Und wenn er jetzt ins Kloster kommt…« Jérôme machte eine Geste, die offenbar das Zuschnappen einer Falle symbolisieren sollte.


      »Mein Gott, Jérôme! Glaubt Ihr wirklich, Arnold von Isenburg traut sich aus seinem sicheren Versteck und begibt sich höchstpersönlich in die Falle? Er schickt natürlich einen Vertreter. Und zwar einen, den er im Notfall entbehren kann.« Arnold schüttelte resigniert den Kopf. Jérôme war naiv wie eine Jungfrau, und er würde es immer bleiben.


      »Ah, ich verstehe. Arnold von Isenburg schickt einen Vertreter, und Ihr seid der Vertreter für den Herzog von Lothringen. Ihr könntet also derjenige sein, der endlich Frieden schafft zwischen den Parteien. Oh, welch edle Aufgabe.« Jérôme war ganz hingerissen von Arnolds wichtiger Mission. Er musste für morgen seine Festtagsmontur ausbürsten. Gewiss fiel bei einer so wichtigen Entsendung auch ein entsprechend gutes Licht auf seine Person.


      »Edel?« Dame Ermentrude lachte höhnisch. »Jérôme, Ihr seid einfach zu gutgläubig für diese Welt. Was hier gespielt wird, ist alles andere als edel. Ich würde es als kleines, schmutziges Geschäft bezeichnen. Der verhinderte Erzbischof nennt einen Preis, den er zu zahlen bereit ist, um doch noch Herr über das Trierer Erzstift zu werden. Und Arnold hat die Aufgabe, diesen Preis soweit wie irgend möglich in die Höhe zu treiben, nicht wahr, mein lieber Arnold? Aber warum soll niemand davon erfahren? Treibt dein Herzog dieses Spiel etwa hinter dem Rücken des Grafen von Luxemburg? Kann man davon ausgehen, dass Heinrich nicht mehr Teil eurer Allianz ist? Oder möchte Mathäus ihn lediglich nicht an diesem Geschäft beteiligen?«


      Arnold holte tief Luft. Seine Tante war erstaunlich gut informiert. Er fragte sich, wie sie die Zeit fand, sich ausgiebig mit der Politik zu beschäftigen. Er griff nach dem Zinnkrug, der auf dem Kaminsims stand, und nahm einen ordentlichen Zug.


      »Nein, Mathäus wünscht keineswegs einen Alleingang. Der Bote ist von hier aus geradewegs zu Graf Heinrich nach Luxemburg geritten. Ich gehe davon aus, dass auch er einen Vertreter ins Kloster schicken wird.«


      »Aha, dann seid ihr ja schon zwei gegen einen. Ich fürchte, die Sache wird teuer für Arnold von Isenburg.«


      Jérôme fragte unschuldig, warum von Isenburg nicht versuche, Rudolf von der Brücke, seinen direkten Rivalen, zu bestechen und so zum Rücktritt zu bewegen. Billiger sei dies doch allemal.


      »Weil dieser Mann weiter denkt als bis zur Nasenspitze. Es ist nicht wirklich Rudolf von der Brücke, der ihm im Weg ist. Rudolf ist nur ein kranker, gebrechlicher Mann. Auf nichts anderes als auf sein eigenes Wohlergehen bedacht. Es sind die Lothringer und die Luxemburger, die ihm zu schaffen machen. Wenn es von Isenburg gelingt, ihren Favoriten zum Rücktritt zu bewegen, ersetzen sie ihn einfach durch einen Neuen, und er ist keinen Schritt weiter.«


      »Stimmt, Tante Ermentrude. Und wie ich vorhin schon erwähnte, hat Arnold die Dummheit begangen, flämische Söldner anzuwerben. Offenbar hat er sie nicht mehr im Griff. Ich glaube fast, er fürchtet sich selber vor ihnen. Wenn er nun den Querelen und Fehden hier ein Ende machen kann, entzieht er ihnen die Grundlage für ihr Kriegshandwerk. Sie müssen sich einen neuen Geldgeber suchen und werden gehen. Und wenn er Mathäus und Heinrich davon überzeugen kann, dass er der bessere Erzbischof ist, was auch immer der Preis dafür sein wird, werden sie Rudolf von der Brücke seinen Rücktritt diktieren. Dies muss er allerdings offiziell tun. Es ist für Arnold der einzige Weg, auch König Konrad für sich zu gewinnen. Er würde ihm von alleine niemals die Regalien verleihen. Konrad betrachtet ihn nach wie vor als Stauferfeind. Legt aber der Herzog von Lothringen, ein überzeugter Anhänger der Staufer, ein gutes Wort für ihn ein, hat er wieder Chancen. Und Mathäus ist bei entsprechender Bezahlung durchaus bereit nachzugeben.«


      »Das dachte ich mir.« Abrupt erhob sich Dame Ermentrude aus ihrem Faltstuhl. »Ich muss euch jetzt verlassen«, erklärte sie. »Ich habe noch einige dringende Dinge zu erledigen.«


      Misstrauisch gemacht durch ihre Eile fragte Arnold: »Darf man fragen, was das für dringende Dinge sind?«


      »Nein!« Dame Ermentrude hatte ihrem Neffen und seinem Kaplan bereits den Rücken zugekehrt.


      »Was ich gerade erzählt habe, ist nicht für anderer Leute Ohren bestimmt«, rief Arnold ihr nach. »Und… ich wünsche keinerlei Einmischung von deiner Seite.«


      Erstaunt drehte Ermentrude sich um. »Aber mein lieber Arnold! Wie kommst du nur darauf, ich könnte mich in Männerangelegenheiten einmischen? Du weißt, dass das nie meine Art war.«


      Mit dieser ungeheuren Untertreibung verließ sie den Raum und machte sich auf die Suche nach Eliane. Für morgen früh musste umdisponiert werden. Es stand nicht zu erwarten, dass Arnold sich demütig zu Fuß auf den Weg machte, wie die anderen Pilger. Wenn es stimmte, was Jérôme angedeutet hatte, war Arnolds Schlachtross Godewind bereits gebürstet und gestriegelt, um einen guten Eindruck zu machen. Offenbar legte Arnold morgen mehr Wert auf einen pompösen Auftritt als auf Schnelligkeit. Aber Dame Ermentrudes schwerfällige Reisekutsche würde auch mit einem langsamen Reiter nicht Schritt halten können. Es stand zu befürchten, dass sie abgehängt werden würde. Ermentrude holte tief Luft. Es gab nur eine Möglichkeit: Auch sie musste reiten. Nun gut, ihr machte es nichts aus. Sie war immer eine gute Reiterin gewesen. Aber Eliane. Dieses französische Früchtchen würde wieder ein Riesentheater veranstalten.


      


      Genauso war es. Noch immer nicht wirklich an Dame Ermentrudes Extravaganzen gewöhnt, fuchtelte sie wild mit den Armen und schimpfte lauthals auf französisch.


      »Seid vorsichtig! Ich verstehe jedes Wort.«


      »Oh, mon Dieu! Reiten! Etwa auf eine Pferd?«


      »Worauf wohl sonst? Ich kann auch versuchen, eine Kuh für Euch aufzutreiben, wenn Euch das lieber ist. Aber wenn Ihr partout nicht selber reiten wollt, können wir auch Bruder Jérôme bitten, dass Ihr hinter ihm auf einem Sitzkissen reiten dürft.«


      »Und warum bitteschön gerade auf die Pferd von die ehrwürdige Bruder? Sicher gehen noch andere junge Männer zu diese Wallfahrt.«


      »Sicher! Aber wenn Ihr mit einem Mönch reitet, brauche ich mir wenigstens keine Sorgen um Euer Seelenheil zu machen.« Sie war aufs Höchste belustigt, wenn sie sich vorstellte, wie die beiden auf einem Pferd hängen würden – Bruder Jérôme konnte sich allein kaum im Sattel halten.


      Mit ihrer französischen Aussprache war es zwar nicht weit her, aber verstehen konnte Ermentrude jedes Wort. Eliane hatte vorhin einige wenig schmeichelhafte Ausdrücke gebraucht. Und daher würde die gute Eliane morgen reiten, wie auch immer. Und hinter dem sauertöpfischen Kaplan zu sitzen, würde ihr zweimal keine Freude bereiten. Irgendwann musste sie lernen, Ermentrude nicht mehr zu kritisieren.


      Musste nur noch Jérôme überzeugt werden, dass er sie auch auf seinem Pferd mitnahm. Aber der hatte ohnehin immer für irgendwelche dubiosen Sachen Buße zu tun. Sicherlich würde er eine solche Heimsuchung nur begrüßen. Es war einen Versuch wert. Außerdem machte eine zweite Person Jérôme noch langsamer als er ohnehin schon war. Arnold würde seinen Kaplan kaum zurücklassen. In dieser Konstellation stand zu erwarten, dass auch Dame Ermentrude ohne allzu viele Unannehmlichkeiten mithalten konnte. Sie musste mit Jérôme reden. Und ein Pferd für sich beschaffen. Der Kaplan musste helfen. Schließlich war er es gewesen, der die Sache ins Rollen gebracht hatte. Hätte er nicht von diesem Boten angefangen, könnte sie morgen in aller Ruhe und gemütlich in ihrer bequemen Reisekutsche fahren.


      Wahrscheinlich war Jérôme jetzt unterwegs zur Kapelle. Es war Zeit für seine Gebete. Also machte sie sich in diese Richtung auf.


      Das Gedränge im Burghof war nicht weniger geworden. Zwischen den umherwuselnden Erwachsenen spielten Kinder mit einer gefüllten Schweinsblase, durchwühlten Hunde die bereitgestellten Proviantkörbe, Stallknechte striegelten die Pferde und überprüften ein letztes Mal die Wagen. Fast jeder hatte noch Vorbereitungen für die morgige Pilgerfahrt zu treffen. Ermentrude sah gar jemanden, der ein echtes Büßergewand am Fenster ausbürstete. Für einen Moment zog sie in Erwägung, es für Eliane auszuleihen, beschloss dann aber, dass ihre Zofe genug gestraft sei, wenn sie mit Jérôme ein Reittier teilen musste. Auch ohne kratzendes Hemd.


      Dame Ermentrude erreichte die Kapelle und zog die schwere Eichentür auf. Jérôme war noch nicht da. Niemand war da. Kurzfristig entschloss sie sich zu bleiben und ein paar Gebete für Heinrich zu sprechen. Wenn sie auch die Mönche in Wörschweiler gut dafür bezahlte, dass sie für sein Seelenheil beteten, konnte es doch nicht schaden, wenn sie selbst auch ein wenig mithalf.


      Ermentrude ging zu den wenigen Stühlen, die Arnold zu seiner Bequemlichkeit hatte aufstellen lassen. Im Augenwinkel bemerkte sie, dass ihr Neffe seit ihrem letzten Besuch auch das zweite Kapellenfenster hatte verglasen lassen. Es zeigte den Soldatenheiligen Sebastian. Allerdings nicht, wie er so oft abgebildet wurde, gespickt mit Pfeilen und dem Tode nahe. Dieser hier saß in einer schillernden Rüstung hoch zu Ross. Und wenn man sich die Zeit nahm, genau hinzusehen, trug sein Gesicht unverkennbar Arnolds Züge. Eitelkeit war nun mal eines von Arnolds Lastern.


      Ermuntert durch die Entdeckung von Arnolds Konterfei wandte sie ihren Blick zu dem anderen Fenster, das den zweiten Heiligen, dem diese Kapelle geweiht war, darstellte. Der Heilige Donatus hing elend und sauertöpfisch an seinem Stab und glich erstaunlich Bruder Jérôme. Ob der gute Bruder es jemals bemerkt hatte?


      Ermentrude ließ sich in einen der Stühle fallen und musste verärgert feststellen, wie eng er war. Trotz der Ungemütlichkeit blieb sie sitzen und versuchte zu beten. Doch die notwendige Andacht wollte sich nicht einstellen. Zum einen war da dieser unbequem enge Stuhl, zum anderen schweiften ihre Gedanken immer wieder ab und beschäftigen sich mit dem morgigen Tag. Es hatte keinen Zweck. Sie konnte sich nicht auf ihre Gebete konzentrieren, solange die Transportbedingungen für morgen nicht geklärt waren. Heinrich würde verstehen, wenn sie sich erst einmal den weltlicheren Dingen widmete. So wie er sie immer verstanden hatte. Ach, Heinrich! Das Leben war um vieles ärmer ohne ihn.


      Es war das Beste, wenn sie gleich zu den Ställen ging und ein Pferd für sich aussuchte. Jérôme konnte man dann, was Eliane betraf, immer noch vor vollendete Tatsachen stellen. Fragte man ihn vorher nach seiner Meinung, würde er wieder tausend Bedenken vorbringen. Sein Genörgel konnte man sich ersparen. Fürs Erste wenigstens. Ermentrude zwängte sich aus dem Stuhl heraus und eilte zum Ausgang. Ja, es war das Vernünftigste, zuerst mit dem Stallmeister zu reden.


      Als sie die Tür aufriss, prallte sie draußen fast mit dem Kaplan zusammen.


      »Oh, Madame, Ihr wart in der Kapelle?«


      »So ist es.«


      »Und… äh… habt Ihr dort… ich meine, ist Euch irgendetwas dort aufgefallen?«


      »Allerdings! Der Blumenschmuck ist welk, und Ihr habt den Tabernakel offen stehen lassen. Und jetzt lasst mich vorbei. Ich muss zum Stallmeister. Und danach habe ich mit Euch etwas zu bereden. Also bleibt, wo Ihr seid, bis ich zurückkomme.« Damit schob sie den Kaplan zur Seite, raffte ihre Röcke und machte sich auf den Weg zu den Stallungen. Hätte Ermentrude es weniger eilig gehabt, wäre ihr das seltsame Verhalten Jérômes vielleicht aufgefallen. Der Kaplan schaute ihr nach, wie sie, einem Schlachtschiff nicht unähnlich, über den Burghof segelte.


      Wenn Dame Ermentrude in der Kapelle gewesen war und nichts bemerkt hatte, bestand immer noch die Möglichkeit, dass er sich gestern Abend getäuscht hatte. Zögernd machte Jérôme die Tür auf und trat ins Innere der kleinen Kirche. Der Raum war leer und still. Aber der Tabernakel stand offen. Das konnte er schon vom Eingang aus sehen. Wie Ermentrude gesagt hatte. Jérôme war sich sicher, dass er ihn am Morgen verschlossen hatte. Und auch, als er seine Mittagsgebete verrichtet hatte, war der Tabernakel versperrt gewesen. Ohne Zweifel. Eine offene Tür wäre ihm sofort aufgefallen. Und nur er hatte einen Schlüssel dazu.


      Da war es wieder. Zuerst ein Schatten, der im Halbdunkel der Kapelle hinter den Altar huschte, dann ein leises, kratzendes Geräusch. Gestern schon hatte er es wahrgenommen. Und vorgestern auch. Nur er, niemand sonst. Weihwasser und Gebete hatten es nicht vertreiben können. Hier half wohl nur noch brachiale Gewalt. Jérôme schlich langsam vorwärts. Was immer dort war, es konnte ihm nicht entkommen. Es gab nur einen Ausgang, und den hatte Jérôme im Rücken. Kurz kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht doch sicherer wäre, wenn er sich bewaffnete. Aber in der Zeit konnte der Dämon – Jérôme war jetzt ganz sicher, dass es sich nur um einen solchen handeln konnte – das Weite suchen. Auf zitternden Beinen, die ihn kaum trugen, schlich er nach vorne, passierte den Lettner, umrundete den Altar und sah… nichts.


      


      Andernorts zog eine Gestalt in einer schwarzen Benediktinerkutte die Kapuze noch tiefer ins Gesicht und beugte sich nach vorne, bis das weiße Oval ihres Gesichtes ganz im Schatten verschwand. Vorsichtig tastete eine Hand nach dem Pergament und dem unscheinbaren Päckchen, die in den weiten Ärmeln verborgen waren.


      Es war gefährlich hier zu sein. Dennoch hatte er den weiten Weg auf sich genommen. Es war ein lohnenswertes Geschäft, das er abzuschließen gedachte. Wohlweislich hatte der Mönch diese mondlose Nacht für sein Vorhaben gewählt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Unruhen bis zu seinem Kloster vordringen würden. Und dann würde es vielleicht für ihn unmöglich werden, seine privaten Geschäfte weiter zu verfolgen.


      Ganz in der Nähe erklang der Ruf einer Eule. Dann noch ein zweites und ein drittes Mal. Erleichtert atmete der Mann auf und machte sich bereit, seine brisante Ladung zu übergeben.


      

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Abt Albertinus stand am Fenster und starrte hinunter auf die Saar. Draußen bauten die eifrigsten Kaufleute ihre Stände bereits jetzt auf. Tuchhändler, Schuhmacher, Korbflechter, Küfer und Seiler rangelten um die besten Plätze, und die Scheffen, denen er die Verantwortung für den gesitteten Ablauf des Marktes übertragen hatte, hatten schon heute alle Hände voll zu tun.


      Albertinus nahm es nur am Rande wahr. Gut, er war hier. Aber um welchen Preis. Ursprünglich hatte er gehofft, bei seiner Wahl zum Abt des Mettlacher Klosters könnte alles den rechten Weg gehen. Als sein Vorgänger, Abt Johannes, gestorben war, hatten die Brüder dem Erzbischof seinen Tod angezeigt und um eine Neuwahl ersucht. Alle erforderlichen Formalitäten waren erledigt worden, und innerhalb von drei Monaten nach Johannes’ Dahinscheiden sollte ein neuer Klostervorsteher gewählt werden, so wie es die 12. Synode aus dem Jahr des Herrn 1215 vorsah. Albertinus hatte beim Erzbischof um die Erlaubnis ersucht, für die Wahl kandidieren zu dürfen. Noch heute erinnerte er sich an den Schrecken, der ihm widerfahren war, als er sich in die Liste der Wahlteilnehmer an der Tür der Klosterkirche eintragen wollte. Mehr als zehn einflussreiche Namen hatten bereits draufgestanden, und Albertinus hatte seine Chancen sofort als kaum nennenswert eingestuft. Sicherlich wäre es das Klügste gewesen, auf eine Kandidatur zu verzichten, wäre da nicht dieser unbändige Wunsch gewesen, Vorsteher eines so einflussreichen Klosters zu sein.


      Er hatte ein seiner Meinung nach gutes Programm erstellt und es den Brüdern vorgelegt. Seine Mitbewerber hatten sich allerdings nicht gescheut, säckeweise Geld und gute Beziehungen in die Waagschale zu werfen, und so hatte Albertinus ebenfalls zu unlauteren Mitteln greifen müssen. Und damit Erfolg gehabt. Eine nicht unbeträchtliche Zuwendung an die drei Scrutatoren, die die Stimmen auszählten, hatte diese veranlasst, seinen Namen als den des Gewählten zu nennen. Danach wurden die Stimmzettel in Anwesenheit aller Wähler verbrannt, wie es der Vorschrift entsprach. Wer gewinnen wollte, musste also nur an der richtigen Stelle bestechen.


      Aber Albertinus war eine einfache Seele. Seit er die Abtwohnung im Kloster bezogen hatte, plagte ihn sein Gewissen. Hätte Gott seine Wahl gewollt, hätte er ihn einstimmig wählen lassen. Oder etwa nicht? Half Gott nur denen, die sich selber halfen, wie sein Vater ihm nahe gelegt hatte? Wenn er über die Methoden nachdachte, mit denen er bei dieser Wahl nachgeholfen hatte, zitterten ihm die Knie. Sicherlich hatte sein Vater auch Recht, wenn er sagte, andere vor ihm hätten das Gleiche getan. Aber man musste schon eine verbrecherische Ader haben, wenn so etwas spurlos an einem vorüberging. Er jedenfalls hatte Dutzende Nächte unter dem Kruzifix im Abtzimmer durchwacht, hatte auf Knien in der Marienkapelle vor dem Grab des Klostergründers gelegen und ungezählte Gebete an die Adresse des Heiligen Liutwin und die der allerseligsten Jungfrau Maria gesandt. Er hatte gefastet, sich gar gegeißelt, gebetet und wiederum gefastet. Dünn und blass hatten diese Aktionen ihn gemacht. Umsonst! Der Herrgott gewährte ihm kein ruhiges Gewissen.


      Fröstelnd zog der Abt sich vom Fenster zurück und rieb sich die Hände über dem Kohlebecken, das er hatte aufstellen lassen. Albertinus hasste die feuchte Kälte des Herbstes. Der Kamin durfte erst ab Beginn des nächsten Monats angezündet werden. Das galt auch für den im Haus des Abtes. Aber die wollenen Kutten konnte er schon austeilen lassen. Nach den Feiertagen. Albertinus nieste herzhaft. Sicherlich war eine Erkältung im Anmarsch.


      Und jetzt auch noch das. Ein Ottmar von Konz hatte sich angekündigt. Wer um alles in der Welt war Ottmar von Konz? Hatte er diesen Namen überhaupt schon einmal gehört? Gewiss nicht, Albertinus würde sich erinnern. Er hatte ein gutes Namensgedächtnis. Sicher war nur, dass er aus Trier kam. Das Schreiben trug das Siegel des Domkapitels. Konnte es sein, dass der neue Erzbischof, Rudolf von der Brücke, ihn schickte? Wollte er das Kloster inspizieren lassen? Und vielleicht ganz besonders ihn, Albertinus? Wohl kaum. Zurzeit war es nicht ratsam, sich öffentlich zu diesem Mann zu bekennen. Seine Anhänger hielten sich sorgfältig im Hintergrund, um persönliche Nachteile erst gar nicht zu provozieren. Was dann? War er vielleicht nur ein frommer Pilger? Oder sollte dieser Ottmar etwa herausfinden, auf welcher Seite der erst kürzlich gewählte Abt des Mettlacher Klosters stand? Wenn ja, in wessen Auftrag? Die Lage war verzwickt. Rudolf von der Brücke war durch den Einfluss seiner Parteigänger zum Erzbischof von Trier gewählt worden. Es hieß, er sei ein kranker Mann, der sich nicht recht mit der Bürde seiner neuen Stellung anfreunden könne. Aber das Mettlacher Kloster unterstand nun einmal dem jeweiligen Erzbischof von Trier. Allerdings, wie die Dinge standen, konnte eben dieser Erzbischof vielleicht irgendwann Arnold von Isenburg heißen. Also durfte man es sich mit dieser Seite ebenfalls nicht verscherzen. Wenn man nur genau wüsste, ob dieser Ottmar von Konz ein Inspektor oder wirklich nur ein Pilger war. Wie auch immer. Das Kloster war verpflichtet, einen Domkapitular aufzunehmen und Kost und Logis zu stellen. Ob man ihn nun gerade brauchen konnte oder nicht. Beide Institutionen hatten Bruderschaft miteinander geschlossen, eine Art geistiger Gemeinschaft, die sich über Messen und Gebete für verstorbene Brüder hinaus auch auf die Gastfreundschaft untereinander erstreckte. Oftmals keine billige Angelegenheit.


      Albertinus hoffte, dass sein ungebetener Gast nicht mit einem Gefolge reiste, das auch noch gefüttert werden musste. Gewiss, manche gaben sich mit der kargen Kost im Refektorium zufrieden und machten keinerlei Unannehmlichkeiten. Andere dagegen taten dies nur am ersten Tag, um ihr bescheidenes Verhalten hervorzuheben, erklärten dann aber ihre Anwesenheit kurzerhand zu Festtagen mit entsprechender Verköstigung. Sie schmausten, redeten während des Essens und ließen gar die Laute spielen, was gegen alle Klosterregeln verstieß, sehr zur Freude der jüngeren Mönche.


      Albertinus seufzte laut. Sollte er in der Küche Bescheid sagen, dass man für diesen Gast ein Hühnchen in Honig briet? Oder vielleicht genügte doch der Gerstenbrei im Refektorium. Welch schwierige Entscheidung.


      Vielleicht sollte er Udo dazu befragen. Ja, das war eine Lösung. Der Mönch Udo war seit mehr als zwanzig Jahren hier im Kloster. Ein einfacher Mönch nur, aber seine Ratschläge waren immer gut. Udo hatte von sich aus nie nach höheren Ämtern gestrebt. Anno 1220 hatte er an einem stürmischen Herbsttag vor der Klosterpforte gestanden und um Aufnahme gebeten. Albertinus’ Vorgänger Johannes hatte sie ihm gewährt, ohne zu fragen, wer Udo war und woher er kam. Ganz, wie die Benediktinerregel es vorsah. Zum Dank für seine Aufnahme hatte der neue Mitbruder dem Kloster Ländereien bei Fuckinga vermacht, die er, wie er nachweisen konnte, von einem Verwandten namens Harmonius geerbt hatte. Die Einkünfte aus diesen Ländereien kamen noch heute dem Marienaltar zugute.


      Ja, er würde Udo fragen. Gewiss konnte dieser Ottmar von Konz nichts anderes wollen, als sein Kloster inspizieren. Bewirtete man ihn zu großzügig, geriet man gleich in den Verdacht, Gelder des Klosters zu verschwenden. Tat man das Gegenteil, verärgerte man ihn von vorneherein durch Geiz. Er würde Udo fragen, wie sein Vorgänger die Sache mit den Inspektoren gehalten hatte.


      Erleichtert, zu einer Entscheidung gekommen zu sein, sank Albertinus auf den aufwändig geschnitzten Stuhl vor dem kalten Kamin, griff nach der silbernen Glocke auf dem Tisch und schüttelte sie energisch. So energisch, dass der Novize, der heute als Laufbursche für den Abt abgestellt war, zur Tür herein flog, weil er an ein ernstes Unglück glaubte. Erleichtert, dass nicht etwa das Kloster in Flammen stand, nahm er Albertinus’ Befehle entgegen und machte sich auf die Suche nach Udo.


      


      Albertinus rang die Hände. Sollte er es vielleicht mit einem Gebet versuchen? Aber welcher Heilige war zuständig bei der Angst vor Inspektoren? Im Zweifelsfalle der Heilige Liutwin. Schließlich war dieses Kloster ihm geweiht, und morgen war sein Ehrentag. Schande über ihn, wenn er es nicht fertig brachte, sein Kloster an einem solchen Tag vor Neid, Unbilden und der Niedertracht gewisser Inspektoren zu schützen. Auch ohne diese zusätzliche Last hätte Abt Albertinus in den nächsten Tagen alle Hände voll zu tun gehabt. Er musste die Feierlichkeiten zu Ehren St. Dionysos’ und St. Liutwins leiten, sich um die Pilger kümmern und den Jahrmarkt im Auge behalten. Dieser Jahrmarkt während der beiden Wallfahrtstage war der größte in der ganzen Umgebung. Einerseits lockte er Händler aus Lothringen, Deutschland, Luxemburg, aus Frankreich, Flandern und von noch weiter her nach Mettlach.


      Andererseits nutzten die dreiundsiebzig Gemeinden, die zur Wallfahrt verpflichtet waren, diesen Jahrmarkt als eine Möglichkeit des Zusammenkommens. Sie deckten sich mit allem ein, was sie nicht selber herstellen konnten, schlossen gewinnversprechende Bekanntschaften, und so manche Ehe hatte hier ihren Ursprung gefunden. Während die ärmeren Pilger im Freien nächtigten oder sich noch am selben Tag auf den Heimweg machten, quartierte sich alles, was Rang und Namen hatte, im Gästehaus der Abtei ein. Es gab eine preiswerte Unterkunft mit einem großen Schlafsaal im Außenbereich des Klosters und eine weitere für vornehme Gäste innerhalb der Klostermauern. Hier konnte man einen Raum für sich alleine bekommen, sofern man es sich leisten konnte.


      An den Prozessionen und Gottesdiensten nahmen aber längst nicht alle Gäste des Klosters teil. Viele erwiesen St. Liutwin ungebührlich hastig die Ehre, lieferten schnell die knapp bemessene Spende ab und begaben sich dann eilfertig und entschieden weniger geizig zwischen die Stände der Händler.


      Dem Abt war es egal. Von allem, was die Schuhmacher und Goldschmiede, die Tuchmacher, Seiler und Putzmacher auf diesem Markt verkauften, bekam das Kloster seinen Teil. Zusammen mit den Zöllen und Standgebühren kam ein ganz erkleckliches Sümmchen zusammen. Albertinus hatte sich die Bücher vorlegen lassen und entschieden, dass er die Einnahmen, die sein Vorgänger im vergangenen Jahr gemacht hatte, noch übertrumpfen könnte. Eine kleine Steuererhöhung, etwas höhere Standgebühren. Es war zu schaffen. Kurz hatte er es auch in Erwägung gezogen, eine Mindestspende von den Pilgern zu verlangen, wovon ihm allerdings abgeraten wurde. Also hatte er in dieser Sache nachgegeben. Wütende Proteste gegen seine Person von Seiten der Pilger würden ihm beim neuen Erzbischof keine Lorbeeren einbringen. Auch der Vorschlag, mit feurigen Predigten die Pilger zur Überprüfung ihrer Seelen zu veranlassen – natürlich mit einem schwer abzulehnenden Ablassangebot zum Schluss – wurde im Hinblick auf das Pilgerverhalten in den letzten Jahren abgelehnt. Bruder Udo hatte dann darauf hingewiesen, dass die Pilger sich beim Einkauf am großzügigsten zeigten und es daher am erfolgversprechendsten sei, die Abgaben pro abgeschlossenen Handel zu erhöhen, um die kargen Spenden auszugleichen. Dieser Vorschlag wurde im Kapitel einstimmig angenommen, und der Verwalter der Abtei machte sich eine entsprechende Notiz, dass die Steuer zu verdreifachen sei.


      Es blieb nicht aus, dass die bereits eingetroffenen Händler murrten. Das taten sie immer. Albertinus entschied, dass dies am laschen Vorgehen seines Vorgängers lag. Letztendlich hatten sie aber gezahlt. Niemand reiste von weither mit seinen Waren an, verteidigte sie gegen Zöllner und Straßenräuber, um dann wieder unverrichteter Dinge abzuziehen und alles wieder mit nach Hause zu nehmen. Und während ihre Helfer und Lehrjungen die Stände aufbauten, kalkulierten die so ausgebeuteten Kaufleute ihre Preise neu, um selber mit einem blauen Auge davonzukommen.


      Albertinus seufzte und starrte entrückt in die Glut der Kohlenpfanne, die langsam zu rußen begann. Alles hätte so gut klappen können. Ein erster, gelungener Beweis seiner kaufmännischen Fähigkeiten. Eine Maulschelle für jene, die bei seiner Wahl im Spätsommer… Nein! Schluss! Sein schlechtes Gewissen kroch wie mit Spinnenbeinen langsam in seinen Nacken, wenn er an seine Wahl zurückdachte. Fast schon hatte er sein schlechtes Gewissen daran verdrängt, als dieses mit dem Siegel des Domkapitels versehene Schreiben kam, das besagte, dass Ottmar von Konz, Mitglied des Trierer Domkapitels, am 8. Oktober im Jahr des Herrn 1242 in der Abtei absteigen würde. Es sei sein Wunsch, an den Feierlichkeiten zu Ehren des Klostergründers teilzunehmen, und er sei angemessen unterzubringen und zu verköstigen. Verdammt, dachte Albertinus unchristlich. Was war angemessen? Er wünschte wirklich, der Bote wäre nicht erst heute Morgen mit der Botschaft hier angekommen. Dann hätte man in Ruhe überlegen können, wie man in dieser Sache vorgehen sollte. Und wo blieb Bruder Udo? Wenn er bedachte, dass keiner der Brüder das Kloster ohne seine Erlaubnis verlassen durfte, war Udo doch recht oft unauffindbar.


      Wütendes Gekeife, das problemlos den Lärm der Pilger und Kaufleute übertönte, ließ Albertinus aufhorchen. Wer legte ein derart ungebührliches Verhalten an einer Klosterpforte an den Tag? Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass dort unten beim Tor zwei Reiter hinter einem Ochsenkarren feststeckten und so an ihrem Fortkommen gehindert wurden. Zugegeben, Bruder Ignatius war kein begnadeter Wagenlenker, aber hatte er gerade heute mit dem Karren das Pförtnerhäuschen rammen müssen? Das Futter für die Pferde der Gäste hätte er die ganze Woche schon hereinfahren können. Wütend auf seinen Mitbruder und noch wütender auf den vollgefressenen, keifenden Fremden gleich dahinter, der keine Ruhe geben wollte und immer lauter schrie, an diesem Ort der Stille und Besinnung, riss Albertinus die Tür des Abtzimmers auf, eilte die Stiege hinunter und stürmte mit wehender Kutte in Richtung des Ärgernisses. Ruhe und leise Töne entsprachen dem Flair eines Klosters. Gelassenheit war hier angebracht. Nicht zuletzt deshalb hatte Albertinus sich für ein Leben hinter Klostermauern entschieden. Ein Leben zum Wohl und Ruhme Gottes in Ruhe und Frieden. Aber diese Abtei hier… Rechnen und feilschen, Steuern eintreiben, Mönche, die nicht kamen, wenn man sie rief, und andere, die nicht fähig waren, einen Heuwagen durch ein Tor zu lenken. Und dann noch dieser unverschämte Pilger oder was immer dieser Mann dort war, der uneingeladen auf dem Weg in den inneren Bereich des Klosters war und gotteslästerlich fluchte wie ein Fischweib. Jetzt war Schluss!


      Albertinus stampfte durch den Kreuzgang auf das Malheur am Tor zu. Das schrille Gekeife hatte sich mittlerweile bis zum Exzess gesteigert. Von hier aus konnte der Abt auch die sinnlosen Beschwörungsversuche von Bruder Petrus, dem Torwächter hören. Und Bruder Ignatius, der noch immer versuchte, seinen Ochsen mit Bitten und Schmeicheleien zum Vorwärtsgehen zu bewegen. Alles umsonst! Der mausgraue Kerl, der keuchend, klein und fett auf seinem für ihn viel zu großen Pferd hing, brüllte cholerisch weiter. Sein Kopf war hochrot, und es stand zu befürchten, dass ihn gleich der Schlag traf. Sein Begleiter, ein junger, dunkelhaariger Jüngling auf einem Maultier, blickte nur peinlich berührt zu Boden und schwieg. Böse wie eine Spinne und genauso auf seine Beute fixiert, rannte Albertinus über den Hof und schwang, eines Abtes absolut nicht würdig, drohend seine zur Faust geballte Rechte.


      »Wollt Ihr wohl das Maul halten«, schrie er völlig außer sich. »Ihr seid dabei die Klausur zu betreten. Pack wie Euch ist das ohne meine Erlaubnis nicht gestattet. Und nun verschwindet!«


      Der Choleriker schwieg abrupt. Und auch Bruder Ignatius und Bruder Petrus sahen ihren Klostervorsteher tief befremdet an.


      »Abt Albertinus, wenn ich nicht irre«, ließ der Graue sich gallig vernehmen. Bösartig, mit zusammengekniffenen Lippen, starrte er Albertinus an wie die Schlange das Kaninchen. »Ich bin Ottmar von Konz!«


      


      Der schmächtige Mann in der dunklen Kutte zog sich noch weiter in den Schatten des Kreuzganges zurück. Sein schmallippiger Mund verzog sich zu einem schadenfrohen, bösen Grinsen. Er wusste, warum der Domkapitular hergekommen war. Und es war keineswegs nur eine Inspektion, wie dieser törichte Abt vermutlich annahm. Ottmar von Konz verfolgte einen ganz anderen Plan.


      

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Es dauerte noch eine weitere ermüdende halbe Stunde, bis die Durchfahrt endlich frei war. Ottmar von Konz diktierte den Abt in dessen eigene Räumlichkeiten. Seinen jungen Begleiter herrschte er an:


      »Du kümmerst dich selber um unsere Pferde und das Gepäck, verstanden? Bevor ich noch bestohlen werde!«


      Verärgert nahm Edgar, der junge Novize, die Zügel der Stute und schaute missmutig hinter Ottmar her. Was dachte dieser Mann sich eigentlich? Glaubte er etwa, er sei sein Diener? Pferde versorgen und Gepäck schleppen war gewiss nicht das, was Edgar sich unter einem Leben als Kirchenmann vorgestellt hatte. Ich werde ihn persönlich unter meine Fittiche nehmen, hatte Ottmar von Konz seinem Vater damals versichert und dabei gierige Blicke auf die Geldschatulle geworfen, die Edgars Vater mitgebracht hatte, um seinen Sohn in das Domherrenstift einzukaufen. Ja, er hatte sein Versprechen gehalten, der Herr Domkapitular. Aber anders als Edgar geglaubt hatte. Morgens war er der Erste, der aufstand, um den Kamin zu schüren, Ottmars stinkenden Nachttopf zu leeren und ihm ein opulentes Frühstück zu bereiten. Meist war es schon nach der Terz, bis Ottmar endlich aus den Federn fand. Und war er erst einmal auf, ging die Schinderei erst richtig los.


      Beim Frühstück, bei dem Edgar schweigend hinter dem Pfaffen zu stehen und ihn zu bedienen hatte, durfte er nicht stören. Begab Ottmar sich dann endlich rülpsend und furzend zur Sext, musste er ihm sein Stundenbuch hinterher tragen, im Winter auch ein wärmendes Federkissen.


      So großzügig, wie Ottmar die Regeln des heiligen Benedikt für sich selber auslegte, so streng machte er sie für Edgar geltend.


      Das hieß, des Nachts zur Matutin aufstehen, in den frühen Morgenstunden zur Prim gehen, etwa zwei Stunden später zur Terz, gegen Mittag zur Sext, am frühen Nachmittag zur Non, abends zur Vesper und später zur Komplet. Auch seine Mahlzeiten waren nicht die seines Vorgesetzten. Die benediktinische Regel sah im Sommer nur zwei Mahlzeiten vor, mittags und abends, zur Fastenzeit und im Winter gar nur eine am Abend. Bestand diese Mahlzeit für Edgar in der Regel aus Bohnen oder Eiern, so war auf Ottmars Teller täglich Fleisch zu finden, fettig, in schweren Tunken und grundsätzlich nur mit weißem Brot. Dazu kamen anregende Getränke und Extra-Mahlzeiten an Sonn- und Feiertagen. Weil aber Fleisch nur am Tisch des Abtes und in der Krankenstation erlaubt war, hatte Ottmar sich vom Bruder Krankenpfleger bescheinigen lassen, dass er leidend sei und sowohl Fleisch als auch Branntwein täglich zur Erhaltung seiner Gesundheit brauche. Ebenso wie seinen ungestörten Schlaf in der Nacht, der solange dauern sollte, bis es dem Herrn selbst gefiel ihn aufzuwecken. Prangerte ein Bruder im Kapitelsaal bei der öffentlichen Proclamatio Bruder Ottmar wegen eines Fehlverhaltens an, war es Edgar, der für ihn die Strafe entgegenzunehmen hatte.


      »Du schaust wie drei Tage Regenwetter. Tut dir der Hintern weh vom Reiten oder was ist los?«


      Immer noch tief missgestimmt drehte Edgar sich um und sah in das grinsende Gesicht eines Mitbruders.


      »Ich bin Bruder Udo. Komm, ich zeige dir, wo du die Pferde versorgen kannst. Und wer bist du? Ich wusste gar nicht, dass unsere Mitbrüder aus dem Domkapitel persönliche Bedienstete haben.«


      »Haben sie auch nicht. Ich soll ebenfalls die kirchliche Karriereleiter erklimmen, wenn es nach dem Wunsch meines Vaters geht. Er hat dem Domkapitel einen Riesenbatzen Geld zu diesem Zweck vermacht. Aber alles, was ich dort tun darf, sind niedere Arbeiten für Ottmars persönliche Zwecke. Ich habe Vater bereits mehrmals deshalb geschrieben. Aber er reagiert nicht. Er hat lediglich dem Kloster eine Urkunde zukommen lassen, in der er erklärt, dass er mich enterbt hat.«


      Edgar streichelte traurig die weiche Nase seines Maultieres und rieb seine Wange an der des großen, grauen Tieres.


      »Natürlich! Das hat seine Richtigkeit. Schließlich soll dich die Aussicht auf eine Erbschaft später nicht zum Austritt aus dem Kloster verleiten. Und wenn dein Vater nicht antwortet… Nun, alle Briefe, die im Kloster ein und aus gehen, werden kontrolliert.«


      Udo und Edgar betraten die Pferdeställe durch das riesige, zweigeteilte Tor. Es war heute ungewöhnlich voll. Die vornehmeren Pilger bestanden darauf, dass ihre Reittiere nicht im Freien, sondern hier im klostereigenen Stall untergebracht und entsprechend versorgt wurden. Für die Tiere der Trierer Gäste fand sich noch eine freie Box. Udo zeigte dem Novizen, wo die Striegel waren, und brachte selbst frisches Heu für die Tiere. Dankbar vergrub Edgars Maultier seine weiche Nase darin. Ottmars verwöhnte Stute sah sich erst um, ob sie nicht vielleicht doch etwas Besseres bekommen könnte.


      »Wie der Herr, so das Gescherr«, presste Edgar zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und striegelte sein Maultier umso zärtlicher. Dem Grauen waren Standesunterschiede fremd. Und dafür liebte er es. Es war sein Freund. Der einzige, der ihm in dieser trostlosen Welt voller Weihrauch, Gebeten und schwerer Arbeit geblieben war. Und es hörte auch immer zu. So wie dieser rothaarige Mönch hier.


      »Du bist nicht glücklich in deiner jetzigen Stellung«, stellte Udo fest.


      »Nein. Und in wenigen Wochen jährt sich mein Eintritt ins Kloster. Man hat mir auch, wie vorgeschrieben, schon dreimal die Klosterregeln vorgelesen. Damit ich weiß, worauf ich mich einlasse. Und jetzt wollen sie, dass ich mich endgültig und für alle Zeit an den Orden binde. Sie haben die Urkunde fürs Klosterarchiv schon verfasst. Es fehlt nur noch meine Unterschrift. Wenn ich von hier zurückkomme, soll ich die Gelübde ablegen.«


      Wütend striegelte Edgar über die Kruppe seines Maultieres. Udo lehnte sich mit verschränkten Armen an einen der Pfosten, die die Boxen voneinander trennten. Versonnen schaute er den Staubkörnchen nach, die in den Lichtstrahlen tanzten, die durch die Eingangstür fielen.


      »Aber du willst das nicht, was?«


      »Ganz und gar nicht. Aber was kann ich anderes tun? Mein Vater hat mich enterbt, und eigenes Geld besitze ich nicht. Obwohl Theodosius auch Mönchen unter gewissen Bedingungen diese Möglichkeit eingeräumt hat. Wo also sollte ich hin? Dann doch lieber im Kloster darben als in Freiheit verhungern.«


      Udo betrachtete sich den unglücklichen Novizen genauer. Sein Haar war fast schwarz, sein Gesicht hinter Klostermauern blass geworden. Und er war wirklich dünn. Seine Kutte wirkte viel zu groß für ihn. Dabei meinte es die Regel St. Benedikts nicht wirklich schlecht mit dem Essen. Es war wohl eher so, dass Ottmar von Konz ihm allzu oft zusätzliche Fastentage auferlegte. Bei strenger Auslegung der Regel kam man ohnehin auf etwa zweihundert im Jahr.


      Bruder Udo überlegte, dass es nicht schaden konnte, wenn er sich beim Diener des Domherrn ein wenig einschmeichelte. Er war offenbar nicht gerade gut auf seinen Vorgesetzten zu sprechen. Vielleicht konnte man so ja in Erfahrung bringen, was der eigentlich hier wollte.


      »Komm, mein Junge. Bruder Banthus, der Küchenmeister, hat für Leute wie dich immer etwas vorrätig. Zumindest Hunger musst du hier nicht leiden.«


      Hocherfreut willigte Edgar ein. Denn jetzt im Oktober war man zu einer einzigen täglichen Mahlzeit übergegangen. Und auf die hätte er bis nach der Vesper warten müssen. Edgar begleitete Bruder Udo über den Hof zu einem Nebentor, das in den inneren, nur den Mönchen zugänglichen Teil des Klosters führte. Tagsüber war dieses Tor offen. Jedoch saß ein junger Mönch dort in einem Unterstand und sorgte dafür, dass niemand es passierte, der in der Klausur nichts zu suchen hatte. Und so herrschte trotz des lauten Treibens auf der einen Seite auf der anderen eine himmlische Ruhe. Das Tor öffnete sich direkt in den Kreuzgang, der sich zu beiden Seiten an den Klostergebäuden entlang zog.


      Seit vielen Jahren erneuerten die Mönche hier bereits ihre Kirchen, und Edgar stellte fest, dass keine Spur von jener aus Frankreich kommenden Kunstwelle zu sehen war, wie sie Trier bereits seit langem überflutete und die seinen Vorstellungen von Schönheit bei weitem nicht entsprach.


      Diese Kapitelle hier im Kreuzgang des Mettlacher Klosters waren von einem hohen, künstlerischen Wert. Würfelkapitelle, solche in Klotzform und schön entwickelte Blattkapitelle schmückten die Säulen, die den Kreuzgang bildeten. Am Abthaus, an dem die beiden Mönche jetzt vorbeikamen, hatte man eine Reliefplatte angebracht, die einen Engel mit Weihrauchfass so lebensnah zeigte, dass Edgar staunend davor stehen blieb.


      »Gefällt sie dir?« Belustigt betrachtete Udo den Gast, der staunte wie ein Kind, dem man einen ganzen Korb Äpfel geschenkt hatte.


      »Oh ja, sie ist wunderschön«, antwortete Edgar ehrfürchtig und vergaß vor lauter Staunen fast seinen allgegenwärtigen Hunger. Dieses Kloster war so anders als das, das er kannte.


      »Solch schöne Dinge kannst du aber außerhalb eines Klosters schwerlich finden. Vielleicht solltest du es dir noch einmal überlegen. Du könntest lernen, wie man so etwas herstellt. Oder wie man Bücher kopiert. Wenn du später nicht gebraucht wirst, zeige ich dir gerne noch mehr solcher Herrlichkeiten. Aber nun komm.«


      Edgar folgte seinem Mitbruder, ohne allerdings den Blick von den Kunstwerken wenden zu können. Jede Säule trug ein anderes Kapitell, Menschen- und Tierfiguren oder auch Fabelwesen. An der Ecke eines dieser Säulenkapitelle sah er die symmetrisch komponierten Konterfeis zweier Mönche, die Köpfe übergroß. Vor der Brust hielten sie ein Spruchband, auf dem Edgar entzifferte: Petrus fecit, Petrus hat mich gemacht.


      »Ist das nicht ein wenig übertrieben?«, fragte er Udo.


      »Nein, warum? Bruder Petrus war ein vorzüglicher Steinmetz. Warum sollte er nicht die Nachwelt wissen lassen, dass dieses Werk von ihm stammt?«


      Die beiden Mönche erreichten die Klosterküche, und was Edgar hier an Wunderbarem sah, ließ alle Kunstwerke dieser Welt verblassen.


      In diesem Kloster gab es eine eigene Küche für den Abt, eine für das Gesinde und eine für den Konvent. In die letztere hatte der Mönch Edgar geführt. Dessen ehrfürchtiger Blick schweifte durch den fast quadratischen, von einem Tonnengewölbe überspannten Raum. An der gegenüberliegenden Wand waren zwei Herde mit einem etwa hüfthohen, gemauerten Unterbau, über denen riesige Kessel an Zahnstangen hingen. Hölzerne Küchengeräte, Töpfe und Pfannen aus Eisen und Kupfer hingen griffbereit an den Wänden. Fässer mit eingesalzenem Hering und eingesäuertem Kraut waren zur weiteren Verwendung aus dem Vorratskeller heraufgebracht worden, dazu Töpfchen mit Salbei, Liebstöckel und Wacholderbeeren. Zum ersten Mal sah Edgar auch Muskat, dieses Gewürz aus dem fernen Osten, und ein Beutelchen mit Safran, von dem er gehört hatte, dass ein Pfund dieses Gewürzes den Wert eines guten Pferdes hatte. Um die Brandgefahr in der Küche zu mindern, hatten vorsichtige Baumeister die gesamte Bodenfläche mit Ziegelsteinen auslegen lassen.


      Während Edgar all diese wunderbaren Bilder und Gerüche des Raumes in sich aufnahm, flüsterte Udo angelegentlich mit dem Küchenmeister, und daraufhin füllte Banthus Edgars Taschen mit Schmalzgebackenem, rotwangigen Äpfeln, Brot und Käse, wofür er ein scheues, dankbares Lächeln erntete.


      


      Weniger dankbar für das Dargereichte, obwohl entschieden opulenter, war der Gast, den der Abt beherbergte. Ottmar von Konz hatte ausgiebig seinem Ärger Luft gemacht, außer sich über den Aufenthalt am Tor und ohnehin ermüdet von dem weiten Ritt hierher. Albertinus schlug arglos vor beim nächsten Mal eine Sänfte zu nehmen, da das doch den Hintern mehr schone. Aber der wohlmeinende Rat traf nicht ins Ziel. Also versuchte Albert, dem Domkapitular den Wind mit Schmeicheleien aus den Segeln zu nehmen.


      »Es ehrt mich und mein Kloster ganz außerordentlich, dass Ihr hier seid«, begann der Abt seidig, wobei er Ottmar beflissen an seinen Tisch hofierte. Nur keine Aufregung anmerken lassen. Selbstbewusstsein war eine Zierde eines jeden Klostervorstehers, und sei sie auch nur geheuchelt. Albertinus hob den Kopf, streckte die Brust heraus und hoffte, dass sein Gegenüber es registrieren würde. Er rückte die Schüsseln, die der Küchenjunge gebracht hatte, in greifbare Nähe von Ottmars kurzen, dicken Fingern: Pastetchen mit Zickelfleisch, Fasan in Nelkensoße und mit Honig gesüßte Birnen. Eifrig füllte Albertinus zwei Pokale mit unverdünntem Würzwein, von dem er hoffte, dass er Ottmar ein wenig zugänglicher und ihn selbst ein wenig redegewandter machen würde.


      »Gewiss möchte der neue Erzbischof, dass Ihr Euch ein wenig hier umseht, ob alles nach seinen Vorstellungen ist«, flötete er. »Wenn Ihr Euch ein wenig erfrischt habt, können wir gerne die Bücher durchgehen. Ich versichere Euch, es gibt keine Unregelmäßigkeiten. Erst letzte Woche habe ich…«


      »Hört endlich auf mit dem Geschwätz und reicht mir den Fasan herüber. Ihr habt ja alles zusammengeschoben, dass ich nichts mehr greifen kann.«


      Albertinus beeilte sich, dem Wunsch nachzukommen.


      »Ihr müsst nicht glauben, dass wir hier nicht fasten an einem solch hohen Ehrentag. Aber ich war mir sicher, dass der weite und unbequeme Weg doch an Euren Kräften gezehrt haben muss. Und so beriet ich mich mit Bruder Banthus, dem Küchenchef, was Euch wohl wieder nach dieser Tortur auf die Beine brächte.« Was nicht ganz den Tatsachen entsprach, doch wen kümmerte es in diesem Moment.


      Natürlich wusste Albertinus, dass der Domkapitular nicht von Trier aus durchgehend geritten war. So früh am Tag, wie er hier angekommen war, musste er irgendwo übernachtet haben. Aber ein gewisses Maß an Mitleid ob seiner schweren Bürde war genau das, was dieser Mann gerne hörte.


      »Ein Schlückchen Wein vielleicht?« Eifrig füllte Albertinus den noch fast vollen Becher erneut bis zum Rand nach. Etwas zu eifrig. Das Gebräu lief über die Tischkante und tropfte auf Ottmars Füße. Zum Glück war der Domkapitular gerade so mit seinem zähen Fasan beschäftigt, dass er es nicht einmal bemerkte. Ottmar stopfte mit fettigen Fingern alles in sich hinein, und Albertinus sah bedauernd, dass eine Einladung an seinen eigenen Tisch immer unwahrscheinlicher wurde. Sei’s drum. Der Abt schlürfte im Stehen ein wenig aus seinem Pokal, was ihm einen tadelnden Blick seines Gastes einbrachte. Abrupt setzte er den Becher ab.


      »Ihr werdet erfreut sein, wie untadelig auch der moralische Stand dieses Klosters ist. Prüft ruhig alles mit jeder nur denkbaren Genauigkeit. Und Ihr werdet am Ende nichts anderes in Euren Bericht schreiben können als Omnia in bono statu, alles in bester Ordnung. Wie schmeckt Euch das Essen?«


      Ottmar rülpste und lüftete dann sein Hinterteil, um ungeniert die Winde wehen zu lassen, während er seine fettigen Finger zwanglos am Tischtuch abwischte. Der dicke Domherr nahm laut schmatzend einen tiefen Zug aus seinem Weinbecher. Dann stieß er sich mit beiden Händen vom Tisch ab und schaukelte auf dem Stuhl hin und her. Albertinus hoffte, er würde kippen, ermahnte sich aber sofort für seine ketzerischen Gedanken.


      »Glaubt Ihr, Abt, ich hätte den beschwerlichen Weg hierher auf mich genommen, nur um diese popelige Provinzabtei hier zu inspizieren? Dafür haben wir andere Leute. Mich führt eine wesentlich wichtigere Aufgabe hierher. Aber da Ihr es ja geradezu anregt, sollte ich, wenn ich schon einmal hier bin, auch einen Bericht für den Erzbischof verfassen.«


      Ottmar konnte nicht umhin, den Abt ein wenig zu ängstigen. Es wäre doch zu ärgerlich, wenn der Mann in seinen Bemühungen um das Wohl des Gastes nachließe.


      »Dann seid Ihr nicht im Namen Rudolfs von der Brücke unterwegs?«


      »Allerdings nicht. Ich bin hier als Vertreter für Arnold von Isenburg!«


      »Oh!« Hatte er es sich doch gedacht! Diese doppelzüngige Schlange. Dieses ganze Trier war eine Schlangengrube. Arnold von Isenburg, Dompropst und Verlierer der Trierer Doppelwahl, war zwar zurzeit auf der Flucht vor seinem Widersacher, hatte aber seine Ambitionen auf die Stellung längst noch nicht aufgegeben. Die Lage war zurzeit etwas schwierig. Albertinus schrieb es der mangelnden Führung zu. Kaiser Friedrich II. überließ Deutschland seinen Fürsten. Er selbst hatte mehr als genug damit zu tun, seinen Kampf in Italien gegen das Papsttum zu führen. Auch nach dem Tod von Papst Gregor IX. im August letzten Jahres hatte sich daran nichts geändert. Über dessen Nachfolger waren die Kardinäle derart uneins gewesen, dass der Senator von Rom, Matteo Rosso Orsini, sich gezwungen sah, sie im Septizonium auf dem Palatin einzuschließen, damit sie sich endlich einigten. So hatten sie Ende Oktober endlich den greisen Chölestin IV. gewählt, der allerdings schon nach zwei Wochen gestorben war. Um sich ein weiteres derart unwürdiges Konklave zu ersparen, hatten sich einige Kardinäle zur Flucht entschlossen. Das Drängen des Kaisers blieb ungehört und die Kirche führerlos. Wen wunderte es, wenn die kirchlichen Würdenträger taten, was sie wollten?


      Der Mettlacher Abt saß dadurch aber zwischen zwei Stühlen. Einerseits war Rudolf von der Brücke sein Vorgesetzter, dem er Rechenschaft und Gehorsam schuldete. Aber das Blatt konnte sich jederzeit wenden, und daher war es gut, wenn er sich auch mit Arnold von Isenburg gut stellte. Zumindest konnte man davon ausgehen, dass Ottmar von Konz jener Minderheit angehörte, die Arnold von Isenburg im Frühjahr gewählt hatte.


      »Und um welchen Auftrag handelt es sich da? Dürft Ihr darüber reden?«, fragte er vorsichtig.


      »Ich schon, Ihr nicht. Daher sage ich Euch nur so viel, wie Ihr unbedingt wissen müsst. Und ich erwarte Eure absolute Unterstützung in dieser Sache. Gewiss wäre es Euch peinlich, wenn Arnold von Isenburg erführe, wie Ihr zu dieser Pfründe hier gekommen seid.«


      Grundgütiger! Woher um alles in der Welt wusste dieser kleine Mann, was er getan hatte? Also blieb gar keine andere Wahl, als dessen Unternehmungen zu unterstützen. Was passierte, wenn Rudolf von der Brücke erfuhr, was er getan hatte, daran wollte der Abt gar nicht denken. Einen ruhigen Posten in diesem wohlsituierten Kloster hier, mehr hatte er gar nicht gewollt. Aber jetzt, kaum zwei Monate nach seiner Wahl, sah er sich bereits als Spielball der erzbischöflichen Kontrahenten.


      »Macht nicht ein Gesicht wie ein erschrecktes Huhn. Ihr braucht doch bloß mit mir zu kooperieren, und kein Mensch wird je erfahren, was Ihr getan habt.« Ottmar von Konz schlug einladend mit seiner Linken auf die staubigen Federkissen, während er mit seiner Rechten hingebungsvoll den Teller mit den Leckereien durchkramte. Unangenehm berührt durch die Tatsache, dass sein Geheimnis gar kein Geheimnis mehr war, ließ sich Albertinus auf das angebotene Kissen fallen und hörte seinem Gast zu. Und so kam es, dass der Abt erst jetzt erfuhr, dass er Gastgeber für die Abgesandten der gegnerischen Parteien im erzbischöflichen Machtkampf war.


      


      Doch noch jemand erfuhr die Neuigkeiten. Die Kapuze seiner Kutte tief ins Gesicht gezogen, die Arme in den weiten Ärmeln verborgen, drückte einer der Brüder sein Ohr fest an die eisenbeschlagene Tür des Abtzimmers. Geheime Verhandlungen also sollten den Domkapitular hergeführt haben? Nun, vielleicht war das die offizielle Version. Er aber wusste, dass Ottmar von Konz zumindest noch einen anderen Grund hatte, hier zu sein. Und weil sie beide die gleichen Interessen hatten, galt es, dem Trierer zuvorzukommen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Nach endlosen Stunden im Sattel bereute Dame Ermentrude fast, die bequeme Sänfte verschmäht zu haben. Aber außergewöhnliche Belange erforderten außergewöhnliche Mittel. Und schließlich war dies ja eine Wallfahrt, keine Vergnügungsreise. Diese Strapazen, besonders da sie sie freiwillig auf sich genommen hatte, würden ihr einen Platz im Himmel sichern. Gewiss war es danach mit weniger Gebeten und Gottesdienstteilnahmen getan, was ihr mehr Zeit für die Angebote des Jahrmarktes ließ. Und mehr Zeit, um Arnold auf die Finger zu sehen.


      Längst schon hatte Arnolds kleiner Trupp sich von den übrigen Siersberger Pilgern getrennt. Die Fußgänger würden Mettlach nicht vor dem Abend erreichen, einige von ihnen würden unterwegs kampieren und erst morgen zur Prozession eintreffen. Zu Fuß war dieser Bittgang noch weitaus mühseliger als zu Pferde. Die Gläubigen schleppten schwere Heiligenfiguren mit sich und sangen und beteten ununterbrochen, wobei sie ihren Stimmbändern keine Schonung gönnten. Die meisten hatten es wohl bitter nötig. Die Verdorbenheit der Zeit nahm jeden Tag zu. Die allerdings, die das notwendige Kleingeld besaßen, schickten einfach einen Strohmann, der in ihrem Namen die Mühsal der Wallfahrt auf sich nahm. Professionelle Wallfahrer gab es in so großer Zahl, dass sie sich gar in Bruderschaften zusammenschlossen. Die Kirche protegierte allerdings nur die mit »frommem Herzen und lauterem Sinn« unternommenen Wallfahrten. Was sie allerdings nicht davon abhielt, die Präsente, die die Auftraggeber schickten, anzunehmen.


      Der Herbst dieses Jahres war weniger regnerisch als gewöhnlich, und so stellte der Weg nach Mettlach in diesem Jahr auch nicht die sonst gewohnte Heimsuchung dar. Die Straße an der Saar entlang war trocken, und die wenigen Morastlöcher waren mit Steinen und Stroh sorgfältig abgedeckt. So kam Arnolds Trupp schnell voran. Während Dame Ermentrude sich noch immer sorgfältig im Sattel gerade hielt, koste es was es wolle, und ein tapferes Lächeln zur Schau trug, war Jérôme die ungewohnte Anstrengung des Reitens schon von weitem anzusehen. Seine lange, schlaksige Gestalt hing wie ein nasser Wäschesack im Sattel.


      »Ihr seht doch ein wenig überanstrengt aus, Bruder«, stellte sie heuchlerisch fest. »Vielleicht sollten wir Euretwegen eine kleine Pause einlegen?« Ermentrude konnte ihre Genugtuung kaum verbergen. Das war Gottes Strafe für Jérômes Geheimniskrämerei. Gewiss wusste er mehr über Arnolds Mission, als er ihr verraten hatte. Die beiden steckten immer unter einer Decke. Was tat er also, als wisse er von nichts? Wie schade, dass das Kloster schon so nah war. Gerne hätte sie weitere eigene Strapazen auf sich genommen, nur um den Kaplan noch länger leiden zu sehen.


      »Nun stellt Euch vor, die gute Eliane hätte sich nicht in letzter Minute entschieden, selbst zu reiten, sondern würde auf einem Sitzkissen hinter Euch sitzen. Dann hättet Ihr auch noch die Verantwortung für sie. Ich denke, für diese unverhoffte Wohltat solltet Ihr St. Liutwin einige zusätzliche Spenden zukommen lassen.«


      Jérôme kniff die Lippen zusammen und verzichtete auf eine Antwort. Arnold hatte gebrüllt vor Lachen, als Ermentrude erklärt hatte, Eliane dürfe hinter Jérôme auf dessen Pferd mitreiten. Dann brauche sie sich keine Sorgen um deren Seelenheil zu machen. Schließlich sei dies ja eine Wallfahrt und keine Vergnügungstour.


      »Wen willst du damit schikanieren?«, hatte Arnold seine Tante unverblümt gefragt. »Es wäre für beide eine Strafe.« Und an Eliane gewandt fragte er: »Könnt Ihr reiten, mein Kind? Ja? Dann wird der Stallmeister auch ein geeignetes Pferdchen für Euch finden!« Und damit war Jérôme dieser Heimsuchung entgangen. Sehr zu Ermentrudes Ärger.


      Neidisch musste Ermentrude feststellen, dass Eliane sich bewundernswert gut im Sattel hielt. Wer hätte das gedacht, nach all den Klageliedern, die sie gesungen hatte. Zumindest solange, bis Arnold ihr ein eigenes Pferd versprochen hatte. Sicherlich hatte sie bloß nicht hinter einem Priester reiten wollen.


      Arnolds Trupp ritt jetzt durch ein enges, steilwandiges Tal. An den Hängen trat vielerorts der blanke Felsen zu Tage. Dahinter änderte sich das Bild. Das Tal öffnete sich in einen weiten Talkessel. In der Saar, die hier stellenweise versumpft war, standen Graureiher und lauerten auf Beute. Und dort, im Westen von der Saar, im Osten von den Abtei-Weihern fast ganz eingeschlossen, lag die Benediktinerabtei Peter und Paul, das Ziel ihrer Reise.


      Mettlach selbst bestand nur aus wenigen Katen, in denen vorwiegend Klosterbedienstete hausten. Eine kleine Ansammlung dieser strohgedeckten Häuschen stand direkt bei der klostereigenen Fähre, die zu den Feldern und Viehweiden auf der anderen Saarseite führte. Jede dieser Hütten hatte einen umfriedeten Garten, um diese Jahreszeit gut mit Mist gedüngt und größtenteils bereits umgegraben. Hinter den Lattenzäunen erstreckten sich Felder, auf denen im Sommer Leinpflanzen und Hanf angebaut wurden. Jetzt weidete Vieh auf dem abgeernteten Ackerland.


      Die Abtei selbst umschloss eine wehrhafte Mauer, die im Südosten von den Klosterkirchen begrenzt wurde. Der mächtige Bau der Peterskirche, die als Hauptkirche diente, sowie St. Dionysos und auch die Marienkapelle mit dem Alten Turm, wo in einem Steinsarkophag Liutwins Gebeine ruhten, hatten einen nach außen gelegenen Eingang für die Pilger und Laien und auch einen Eingang vom Klosterinneren her nur für die Mönche. In der vorderen, zur Saar hin gelegenen Front der Klostermauer war das riesige Haupttor, das normalerweise nur für schwer beladene Wagen geöffnet wurde. In das mächtige Tor war eine weitere, kleinere Tür eingelassen, die allgemein als Eingang diente. Heute allerdings waren aus Anlass der Wallfahrt beide Flügel des Haupttores einladend geöffnet.


      Als das Ziel ihrer Reise in Sicht kam, hörte Dame Ermentrude Jérôme aufatmen. Der Benediktiner war auffällig erleichtert, endlich angekommen zu sein. Wie unchristlich von ihm, dachte Ermentrude gehässig. Er sollte doch freudig jede Buße auf sich nehmen, die der Herr ihm auferlegte.


      »Wäre es nicht angebrachter gewesen, wenn Ihr mit den Fußgängern gepilgert wäret, Bruder? Schließlich seid Ihr doch auch deren Kaplan. Oder fandet Ihr den Weg zu Fuß möglicherweise etwas zu beschwerlich?«, fragte sie scheinheilig. »Ach, es geht doch nichts über einen herrlich ergötzenden Ritt durch die frische Herbstluft. Also, ich fühle mich wie neu geboren. Ihr nicht?«


      »Nein!«


      »Das verstehe ich jetzt aber nicht. Arnold hat extra dieses lammfromme Tier und diesen hervorragend gepolsterten Sattel für Euch ausgewählt. Ihr müsst doch so bequem reiten wie in Abrahams Schoß. Wie könnt Ihr Euch nur beklagen? Und dabei macht Ihr eine so gute Figur im Sattel.«


      Ermentrude konnte nicht umhin, den Mönch zu necken. Sie wusste, dass er sich vor Pferden fürchtete und Reiten ihm ein Gräuel war. Jérôme ritt nur, wenn er es gar nicht vermeiden konnte. Und dann hing er wie ein nasser Sack auf seinem Reittier.


      »Nein, wirklich! Wie ein echter Ritter! Vielleicht solltet Ihr Euch nicht ganz so stolz zeigen. Die Mönche da drinnen – Ihr kennt doch diese Spielverderber – sehen solche Hoffart von ihresgleichen nicht gerne.« Ermentrude verbiss sich ein Grinsen und schloss zu Arnold auf, wobei ihr Blick kurz auf Eliane fiel. Der Zofe schien dieser Ritt nichts ausgemacht zu haben. Aber es würde sich gewiss Arbeit für sie finden lassen, damit sie heute Abend angemessen müde und dankbar für die luxuriöse Unterkunft war, die Ermentrude für sie beide gemietet hatte.


      


      Der Bruder am Tor begrüßte die Siersberger mit vor Staunen offenem Mund. Auch wenn er sie nicht kannte, nötigte ihm Arnolds Auftritt höchste Achtung ab.


      Arnold hatte seine gewaltige Gestalt in eine blankpolierte Brünne aus geschmeidigem Leder mit ineinander verflochtenen Eisenringen gezwängt. Darüber trug er den Kursit, einen ärmellosen Waffenrock, der bis zu den Knien reichte. Der schwere Samtstoff in dunklem Rot und Gold war aufwändig verarbeitet und mit dem Wappen derer von Siersberg bestickt. An seiner linken Seite hing Ehrfurcht gebietend der riesige Zweihänder mit der im Griff eingearbeiteten Reliquie der Heiligen Oranna von Berus. Seinen Topfhelm mit der ebenfalls rot-goldenen Helmzier hatte er unter den Arm geklemmt. Godewind, sein imposantes Schlachtross, war gleichfalls in eine edle Seidendecke mit den passenden Farben gehüllt. Das rote Zaumzeug mit den Goldmünzen blitzte in der Oktobersonne und wurde jetzt von Arnold energisch geschüttelt, damit es Aufmerksamkeit erregte. Das Schild war am Sattel festgezurrt, und in dem Gürtel, der den Kursit hielt, steckten noch ein Dolch und eine kleine Armbrust.


      Dame Ermentrude wirkte weniger kriegerisch, jedoch keinen Zoll weniger vornehm. Trotz ihres Alters und ihrer Rundlichkeit hielt sie sich bewundernswert anmutig auf ihrem Reittier. Zumindest für den Betrachter musste es so scheinen, als hätte sie den Weg mit Leichtigkeit zurückgelegt. Das Gesamtbild litt allerdings ein wenig darunter, dass Dame Ermentrude wegen der Unberechenbarkeit des Oktoberwetters etliche Lagen wollener Unterröcke unter ihrem eleganten Reitkleid trug, was sie noch umfangreicher erscheinen ließ, als sie ohnehin schon war. Auch hatte sie sich entgegen Elianes Rat und erst recht gegen Jérômes unmaßgeblichen Protest nicht dazu überreden lassen, eine Kopfbedeckung irgendeiner Art zu tragen. Die Verhüllung des Haares war für eine Frau das Zeichen der Abhängigkeit von einem Mann. Dieser hatte, so wollten es die Anstandsregeln, alleine das Recht, seine Frau mit bloßem Haupt zu sehen. Etwas, das Ermentrude niemals hingenommen hatte. Nicht in zwei Ehen. Und nach dem Tod ihres geliebten Heinrich, der ihre Einstellung dazu vollkommen verstanden hatte, schon gar nicht. Also hatte sie sich am Morgen das stahlgraue Haar elegant frisieren und mit edelsteinbesetzten Kämmen aufstecken lassen. Leider hatte die Kreation ein wenig unter den Strapazen des Rittes gelitten, aber Ermentrude trug auch die derangierte Frisur mit dem ihr eigenen Stolz. Jeder Zoll eine Dame und sei es nur Bruder Jérôme zum Trotz, der nicht genug Schlechtes über ihre Barhäuptigkeit sagen konnte. Wenn er sich doch bloß ein einziges Mal selbst im Sattel sehen könnte, dachte Ermentrude schadenfroh. Nie wieder würde er irgendetwas Abfälliges über jemand anderen sagen.


      Gemeinsam mit Ermentrudes schwer bewaffneten Berittenen und Arnolds bannertragenden Knappen erregten die Siersberger einiges Aufsehen. Doch nicht alle waren angemessen beeindruckt.


      »Grundgütiger«, stöhnte Ottmar von Konz. »Das muss der Gesandte des Lothringers sein.« Er hatte sich gerade rechtzeitig aus dem bequemen Stuhl des Abtes erhoben, um durch das verglaste Fenster Arnolds Ankunft miterleben zu dürfen. Das Abthaus hatte einen Ausgang zum Pilgerhof und einen anderen zur Klausur hin. Somit konnte der Abt als Mittler zwischen Weltlichkeit und Abgeschiedenheit diesen wie jenen Teil des Klosters von seiner Wohnung aus unmittelbar erreichen. Dadurch hatte auch Ottmar von Konz es jetzt nicht weit, um diese Erregung öffentlichen Ärgernisses am Eingang zurechtzuweisen. So schnell ihn seine kurzen, dicken Beine trugen, verließ er die Wohnräume des Abtes und stürmte über den Klosterhof auf das Eingangstor zu.


      »Arnold von Siersberg«, donnerte er quer über den Hof. »Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten? Ihr wagt es, dieses Kloster vollbehängt mit Waffen zu betreten? Und dann dieser Aufzug. Plant Ihr einen Krieg anzuzetteln oder warum diese Maskerade?« Arnold blickte dem herannahenden Donnerwetter verwundert entgegen. Als Ottmar sich erdreistete, wütend nach dem rotgoldenen Zaumzeug zu greifen, zog Arnold seinen eisenbewehrten Handschuh ab und ließ ihn auf die Finger seines Angreifers niedersausen.


      »Ich reise lediglich, wie es meinem Stand entspricht. Und jawohl, ich bin Arnold, Edelherr von Siersberg. Und wer, bitteschön, seid Ihr?«, fragte er herablassend.


      »Ich bin Ottmar von Konz, wenn es beliebt«, zischte der Domkapitular wütend.


      »Ah, der Abgesandte des Betrügers, der gerne Erzbischof werden möchte. Dann seid Ihr wohl inkognito hier. Das erklärt natürlich Eure Verkleidung als Krähe.«


      Arnold machte keinerlei Anstalten von seinem Ross zu steigen. Viel zu sehr gefiel es ihm, von oben auf das wütende, schwarzgewandete Männlein herabzusehen. Natürlich hatte sich sofort eine stattliche Anzahl von Pilgern versammelt, die die Hoffnung auf eine anständige Schlägerei hegten. Aber sie wurden enttäuscht.


      »Brüllt es noch lauter heraus, damit auch der Letzte erfährt, warum wir hier sind«, zischte Ottmar wütend wie eine Schlange.


      Ermentrude, die sich nichts mehr wünschte, als aus dem Sattel zu kommen, sah keine andere Möglichkeit, als sich einzumischen.


      »Nun macht schon den Weg frei. Wir sind hier in frommen und gottesfürchtigen Absichten. Also haltet uns nicht länger auf.«


      Langsam wandte der Domkapitular den Blick von Arnold ab, als nähme er die Frauen jetzt überhaupt erst war.


      »Und wer seid Ihr, Weib, dass Ihr es wagt…«, donnerte er.


      »Nicht, dass ich Euch Rechenschaft darüber schuldig wäre, kleiner Mann«, erwiderte Ermentrude spitz, »aber ich sage es Euch trotzdem. Ich bin Dame Ermentrude von Kirkel, Witwe des kürzlich verstorbenen Heinrich von Kirkel, Witwe des edlen Schenk von Schüpf, Tochter Philipps von Bolanden. Und nun lasst mich vorbei!«


      Ermentrude gab ihrem Pferd die Sporen, und es blieb Ottmar von Konz gar nichts anderes übrig, als zur Seite zu treten, wenn er nicht unter die Hufe geraten wollte. Der Rest des Trosses folgte Ermentrude.


      Edgar beobachtete die Szene mit tiefster Genugtuung. Ottmar von Konz wurde von einer alten Frau einfach stehen gelassen. Aber noch mehr als den Mut dieser Dame bewunderte Edgar den Anmut ihrer Begleiterin. Die zarte Gestalt auf dem weißen Pferd folgte der grauhaarigen Dame, ohne den Domkapitular auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen, als sie an ihm vorbeiritt.


      Wenn Ottmar rechtzeitig von der Bildfläche verschwand, könnte es vielleicht gelingen, ihr Pferd für sie in den Stall zu bringen. Und dafür einen Blick oder – oh, wilder Übermut – gar ein Lächeln von ihr zu erlangen. In genau dieser Sekunde wusste Edgar, dass er kein Gelübde ablegen würde. Auch wenn dieser Mönch Udo ihm noch so viele schöne Sachen zeigte. Was nützten alle Bücher und Kunstwerke dieser Welt, wenn er nie die Liebe einer solchen Frau erlangen konnte. Ohne jeden Zweifel war es falsch von seinem Vater gewesen, ihn in die Obhut eines Klosters zu geben. Er war nicht für den Zölibat geeignet, den die Kirche zwar schon seit mehr als zweihundert Jahren für den geistlichen Stand vorsah, aber jetzt immer energischer auch einforderte. Was war sein Seelenheil schon wert im Gegensatz zu diesem seidigen, goldblonden Haar und diesen kristallklaren Augen? Hatte sie nicht gerade eben in seine Richtung geblickt? Edgars Herz machte einen Satz vor Freude. Gott selbst musste ihn hierher geführt haben, zu genau dieser Stunde, damit er dieses Wunder sehe. Oder war es der Teufel, der ihn in Gestalt dieser Person in Versuchung führen wollte? Ach, Unsinn!


      Als sei sie sich der bewundernden Blicke in ihrem Rücken bewusst, drehte Eliane sich um und schaute geradewegs in Edgars braune Augen, lächelte verhalten und schlug dann sittsam die Augen nieder.


      Edgars Herz tat erneut einen Hüpfer. Die schöne Dame musste unverheiratet sein, denn sie trug ihr herrliches Haar offen, nur von einem Netz aus Perlen zusammengehalten. Ihre schöne hohe Stirn zierte der Schapel, ein schmaler Goldreif. Ihr Reisekleid aus grünem Samt war mit graubraunem Eichhörnchenfell verbrämt, wurde von einem reichverzierten Gürtel gehalten. Das eng anliegende Oberteil ließ Edgar die Rundungen ihres zierlichen Körpers erahnen. Für Ottmar wäre dieser Anblick gewiss Ansatzpunkt vehementer Kritik gewesen, und aus genau diesem Grunde wandte Edgar den Blick nicht allzu schnell ab. Unter dem modisch weiten Rock wippte zierlich ein kleiner, in weiches Leder gehüllter Schuh. Der blaue Mantel war vorne mit zwei Messingfibeln verschlossen und lag hinter ihr wallend auf der Kruppe ihres weißen Zelters. Keine Königin hätte mehr Eindruck auf den Novizen machen können.


      Leider brauchte Edgar zu viel Zeit für diese Betrachtungen, und als er den Weg in die Wirklichkeit wieder fand, war ein Laienbruder ihm bereits zuvorgekommen. Der grobschlächtige Mann hatte soeben Dame Ermentrudes Packpferd abgeladen und führte nun die Tiere in den Stall.


      »Könntet Ihr jetzt aufhören nach den Männern zu schielen und unser Gepäck hereintragen? Oder wollt Ihr, dass ich mich selber abplage? Wenn Ihr jetzt noch ein bisschen herumtrödelt, könnt Ihr bei den anderen Pilgern in der verlausten Massenunterkunft nächtigen!«


      Ermentrude stemmte die kurzen, dicken Arme in die ausladenden Hüften und blickte böse an ihrer Zofe vorbei in Edgars Richtung. Schon auf dem Sprung, dem schönen Mädchen beim Tragen zu helfen, hielt der inne. Gewiss war es bei einer anderen Gelegenheit angebrachter, seine Hilfsdienste anzubieten. Sicherer war es auf jeden Fall. Und so blickte Edgar lieber feige in eine andere Richtung und tat, als habe er keinerlei Interesse an den Damen. Lieber beobachtete er, wie Jérôme, der unter der Last der Gepäckstücke zusammenzubrechen schien, Arnold in die Männerunterkunft folgte.


      »Oh, wir haben eine eigene Raum? Für nur wir zwei alleine?« Eliane war sprachlos.


      »Ich bin entzückt, dass es Euch zusagt«, antwortete Ermentrude trocken. »Natürlich habe ich einen eigenen Raum für uns reservieren lassen. Oder glaubt Ihr, ich rolle mir einen Strohsack zwischen den gemeinen Pilgern aus und schlafe dort in meinen Kleidern? Ich hoffe nur, der zuständige Bruder ist meinen Anweisungen wegen der Betten genauestens gefolgt. Ich möchte nicht mit anderer Leute Flöhe heimreisen. Immerhin zahle ich diesen Halsabschneidern hier eine Unsumme dafür.« Ermentrude schnaubte und machte sich auf den Weg ins Quartier für Vornehme, wie die Mönche diesen Teil des Gästehauses nannten. Dieses Haus bildete mit seiner Rückwand einen Großteil der nordöstlichen Klostermauer. In der unteren Etage gab es einen großen Esssaal, an den sich links die Schlafräume für Männer und rechts die Schlafräume für Frauen anschlossen. Auch Ehepaare, die hier nächtigten, schliefen getrennt. So sah es die Klosterregel für Gäste vor. Darüber gab es noch eine zweite Etage mit noch aufwändiger ausgestatteten Gästezimmern, ebenfalls durch einen Flur in Männer- und Frauenunterkünfte geteilt. Eine schmale Treppe führte hinauf.


      Keuchend zog sich Ermentrude am Geländer hoch.


      »Die Brüder wissen, warum sie diese Sicherheitsvorkehrungen hier treffen. Wer weiß, wie viele Gäste sich hier schon zu Tode gestürzt haben auf dieser schmalen Stiege!«


      »Gewiss habt Ihr Recht, Madame. Aber nicht jeder füllen diese Aufgang so perfekt aus wie Ihr«, antwortete Eliane. »Neben mich könnte noch jemand gehen!«


      Ermentrude beschloss, es zu überhören. Eliane war bloß neidisch, weil sie so gar keine Rundungen besaß. Nähte sich Polster in die Unterwäsche. Pah! So etwas hatte sie noch nie nötig gehabt. Und außerdem war sie für eine Frau viel zu groß geraten. Kein Wunder, dass sie ewig nach den Männern schielen musste. Denn die sahen doch geflissentlich in eine andere Richtung, wenn sie merkten, dass ein solcher Fahnenmast wie Eliane ihnen auflauerte. Da nützten auch die französischen Spitzen an ihren Unterröcken nichts.


      Erschöpft oben angekommen, fand Ermentrude sofort die ihr und ihrer Zofe zugewiesene Kammer. Vorsichtshalber öffnete sie aber noch alle anderen Türen. Nur für den Fall, dass eines der anderen Zimmer vielleicht doch komfortabler wäre. Nicht, dass sie den Brüdern misstraute. Aber Kontrolle war immer besser als allzu viel Vertrauen. Nach abgeschlossener Inspektion nahm Ermentrude wohlwollend zur Kenntnis, dass sie tatsächlich die beste Unterkunft erhalten hatte. Ihre Entscheidung, den Boten mit einem überzeugend klingelnden Beutel direkt zum Abt persönlich zu schicken, war also richtig gewesen.


      »Da unter dem Bett ist auch eine dünne Matratze für Euch. Leicht wie Ihr seid, wird sie kaum durchhängen. Seht nach, ob alles ordentlich sauber ist. Und lüftet meine Federkissen gewissenhaft.«


      Ermentrude ließ sich auf das breite, vierpfostige Bett fallen.


      »Und wenn Ihr dann endlich soweit seid, werden wir den Markt in Augenschein nehmen. Vielleicht gelingt es uns, Bruder Jérôme als Träger zu gewinnen.«


      


      Doch Bruder Jérômes Interesse galt nicht dem Jahrmarkt. Der gute Kaplan hatte andere Sorgen. Kaum hatte er Arnolds Gepäck ins Gästehaus gebracht, was, wie er lauthals verkündete, nicht seine, sondern die Aufgabe der Knappen gewesen wäre, bat er darum, unverzüglich die Grabkapelle aufsuchen zu dürfen.


      »Ja, verschwindet! Ihr seid ein notorischer Nörgler. Vielleicht betet Ihr um ein wenig mehr Lebensfreude. Die habt Ihr bitter nötig! Ich werde in der Zwischenzeit zum Abt gehen. Wenn er Zeit hat, sich mit Leuten wie diesem Ottmar von Konz abzugeben, kann er nicht sonderlich beschäftigt sein. Also brauche ich auch keinen Termin für eine Audienz. Ich gehe davon aus, dass er weiß, warum wir hier sind. Und nun geht, mein guter Jérôme. Ich drücke Euch die Daumen, dass Liutwin Eure Gebete um etwas mehr Heiterkeit und Sonne im Herzen erhört.«


      Lebensfreude? Heiterkeit? Nein, wenn Jérôme hier um etwas betete, dann darum, dass er glimpflich aus dieser verzwackten Sache herauskam. Seit Tagen schlug er sich nun schon damit herum. Gestern Abend hätte er sich um ein Haar Dame Ermentrude anvertraut. Sie stand fest mit beiden Beinen auf der Erde. Gewiss hätte sie ihn beruhigen können. Aber war es nicht besser, erst einmal zu schweigen und abzuwarten? Vielleicht war dieses Etwas ja aus seiner Burgkapelle verschwunden, wenn er zurückkam. Konnte es nicht auch sein, dass er sich geirrt hatte? Immerhin hatte niemand anderes etwas gesehen. Auch Dame Ermentrude nicht, wie sie ihm gestern Abend auf seine unschuldig gestellte Frage versichert hatte.


      Besser, als es dem Zufall zu überlassen, war es, auf St. Liutwin zu setzen. Der Heilige musste helfen. Wenn Jérôme ihm die Sache richtig schilderte und inbrünstig genug betete, konnte er gar nicht anders. Und um seinen Gebeten noch mehr Gewicht zu verleihen, schleppte er jetzt zwei schwere Bienenwachskerzen von bester Qualität zur Sammelstelle für Spenden.


      


      Verschnupft darüber, dass sie Jérôme nicht hatte für ihre Dienste gewinnen können, zog Dame Ermentrude mit Eliane im Schlepptau in Richtung der Marktstände. Auf Tischen und Schragen, in abenteuerlich anmutenden Buden und unter bunten Zeltplanen hatten die Händler ihre Waren ausgebreitet. Gleich beim Eingang zu St. Dionysos hatte der Münzmeister seinen Wechseltisch aufgebaut. Eifrig prüfte er Währungen und wechselte, wenn nötig. Ein Marktmeister prüfte Waren, Gewichte und Maße. Brot, Fleisch und Fisch, Stoffe, Felle und Eisenwaren, Schmuck, Lederwaren und Kleidung wurden in buntem Durcheinander feilgeboten. Garküchen lockten Hungrige mit Gebratenem und Pasteten. Gaukler trieben ihr Spiel, Quacksalber boten undefinierbare Medizin an oder zogen Zähne. Auf der anderen Flussseite wechselten Pferde, Rinder, Ziegen und diverses Geflügel den Besitzer. Nicht einmal Dame Ermentrude konnte über das breit gefächerte Angebot klagen.


      Heute, an St. Dionysos, war der erste Wallfahrtstag und damit auch der Auftakt des dreitägigen Marktes. Viele Pilger aus der näheren Umgebung kamen nur heute, erwiesen St. Liutwin die Ehre und erledigten schnell ihre Einkäufe, um noch am gleichen Tag zurückzukehren zu Heim und Herd. Entsprechendes Gedränge herrschte zwischen den Auslagen, und das Geschrei der Händler ließ bei den Kirchgängern, die in langer Schlange vor dem Eingang zur Grabkapelle ausharrten, keine rechte Andacht aufkommen.


      Ermentrude schlenderte an den wohlgefüllten Ständen der Weinhändler vorbei, bewunderte die herrlichen Arbeiten der Glasbläser und erstand bei einem anderen Händler eine neue Spindel.


      An einem Stand, der Spitzen und Haarbänder feilbot, schritt sie hoch erhobenen Hauptes vorbei, ohne seine Auslage auch nur eines Blickes zu würdigen. »Unnützer Tand«, zischte sie verachtend, als sie Elianes begehrliche Blicke bemerkte.


      Endlich hatte Ermentrude den Tuchhändler ausfindig gemacht, bei dem sie im vergangenen Jahr diesen herrlich wärmenden Stoff aus Schafwolle ergattert hatte. Leider musste sie feststellen, dass er heute, ermuntert durch den riesigen Andrang und die drastisch gestiegenen Standgebühren, einen geradezu unverschämten Preis verlangte. Hitzig stürzte sie sich in eine Debatte über die Habgier mancher Händler.


      »Ich werde Euch beim Marktaufseher melden«, herrschte sie ihn an, als der Mann partout nicht mit dem Preis heruntergehen wollte.


      »Ich bin angemessen empört über Euer Vorhaben«, antwortete der Glatzkopf.


      Ermentrude sah ihn vorwurfsvoll an und wandte sich dann an ihre Zofe.


      »Was haltet Ihr von diesem billigen Tand? Lohnt es sich überhaupt, um solch fadenscheiniges Zeug zu handeln?«


      »Oh, so eine herrliche Stoff. Ganz magnifique! Vraiment!« Eliane befühlte den Stoff ehrfürchtig und wollte sich gerade weiter über die hervorragende Qualität auslassen, als sie unsanft einen Ellbogen in die Seite bekam.


      »Ich muss sein blind«, beeilte sie sich zu versichern, als sie wieder Luft holen konnte. »Wenn ich genau betrachte, diese Schund ist nicht einmal brauchbar für eine Kleid zum Kühe waschen.«


      »Sie meint zum Stallausmisten. Sie ist nicht von hier«, erklärte Ermentrude dem Tuchhändler. »Aber wo sie Recht hat, hat sie Recht. Ich gebe nicht mehr als einen halben Metzer Denar für dieses Gelumps.«


      Unverzüglich begann der Händler mit dem professionellen Gejammer seines Berufsstandes. Allerdings konnte er sich dunkel an die kleine, grauhaarige Dame erinnern. Ja, gewiss. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Im vergangenen Jahr hatte sie ihm derart zugesetzt, dass er vorübergehend seinen Stand hatte schließen und seinen Kummer bei einem der Weinhändler hatte ertränken müssen. Um in diesem Jahr seine Nerven besser zu schonen, beschloss er, ihr schnell entgegenzukommen.


      Misstrauisch über den allzu schnellen Erfolg, prüfte Ermentrude den Stoff mehr als gründlich. Wollte dieser Lump sie etwa über den Tisch ziehen? Oder warum gab er sich mit einem eindeutig zu niedrigen Preis zufrieden? Allerdings kamen sowohl Ermentrude als auch Eliane zu dem Ergebnis, dass der Stoff nichts zu wünschen übrig ließ. Vielleicht wurde der Händler ja auch ein wenig senil. Jedenfalls kaufte Dame Ermentrude, hocherfreut über den angenehmen Preis, den ganzen Ballen. Das Keuchen des Händlers überhörte sie geflissentlich. Kurz fragte sie sich, ob sie es noch etwas weitertreiben sollte. Vielleicht ein Angebot für jenes feine Leinen dort hinten. Nur um zu sehen, wann den Händler der Schlag treffen würde. Aber dann ließ sie es bleiben. Allerdings mit der festen Absicht, morgen wiederzukommen. Erleichtert, dass sie ging, schenkte der Händler ihr einen Strang feinen Stickgarnes.


      »Oh, vielen Dank. Es wird meine Enttäuschung über Eure räuberischen Preise etwas mildern«, erklärte Dame Ermentrude und reichte das Garn an Eliane weiter.


      Ermentrude und ihre Zofe drängten sich weiter durch die Masse von Menschenleibern. Jetzt, am späten Nachmittag, kam ein frischer Wind auf und blies die sorgfältig zusammengefegten Blätter wieder quer über den gesamten Marktplatz. Dame Ermentrude wickelte sich ein wenig fester in ihren pelzgefütterten Umhang und bahnte sich zügig ihren Weg durch das prunkvolle Treiben. Das Getümmel von Kaufleuten und Rittern, Ausländern in seltsamen Trachten und mit unverständlicher Sprache, von Bauern in einfachen braunen Kitteln und edelsteingeschmückten Damen faszinierte sie immer wieder aufs Neue. Eliane konnte sich ebenfalls nicht satt sehen. Glücklich mittendrin zu sein, sog sie das Handeln, Feilschen und Krakeelen der Jahrmarktbesucher in sich auf.


      Herrliche Gürtel wurden angeboten und eleganter Schmuck. Ein Stand hielt Brüsseler Spitzen feil, und die Lehrlinge eines Schuhmachers brüllten aus vollem Halse die Vorzüge ihrer Waren heraus. Bei einem Handschuhmacher hielt Dame Ermentrude an und begutachtete die Auslage.


      »So eine lumpige Zeugs. Sicherlich ist diese schlecht gegerbte Leder nichts für Eure feine Hände«, versicherte Eliane angemessen laut, damit der Handschuhmacher es nicht überhören konnte.


      Das Kind lernte schnell. Doch im Gegensatz zum Tuchhändler kannte dieser hier Dame Ermentrude und ihre Hartnäckigkeit nicht. Noch nicht. Er machte sich die Mühe, verbissen um jeden Pfennig zu streiten. Umsonst. Dame Ermentrude bekam die fein mit zweifarbigen Perlen bestickten Handschuhe für einen Bruchteil des ursprünglich geforderten Preises. In Geberlaune erstand sie auch für Eliane ein paar warme, wenn auch nicht gerade elegante Fäustlinge mit dickem Lammfell darin.


      »Für Euch, meine Liebe.«


      Skeptisch betrachtete Eliane die wenig weiblich anmutenden, riesigen Handschuhe.


      »Madame sein wirklich unendlich großzügig.«


      »Ja, nicht wahr? So bin ich nun mal. Es wird irgendwann noch mein Ruin sein.«


      Dame Ermentrude reichte ihre Einkäufe an Eliane weiter, kaufte noch einige französische Pralinen, eine schön geschnitzte Schmuckschatulle und zwei warme Decken. Bei einem Weinhändler erstand sie schließlich noch ein kleines Fässchen Branntwein.


      »Oh, Madame, diese Decken sind von eine wunderbar schwere Qualität«, stöhnte Eliane hinter ihr.


      »Wenn Ihr zu schwächlich seid, das Bisschen zu tragen, bringt es in unsere Unterkunft und kommt dann zurück.«


      »Oh, merci, Madame. Euer Großzügigkeit erfreuen meine Herz.«


      Dankbar, Dame Ermentrude wenigstens für kurze Zeit entrinnen zu können, machte Eliane sich auf den Weg zurück zum Gästehaus. Leise in ihrer Muttersprache vor sich hin fluchend, versuchte sie vergeblich in der Masse der Käufer zügig voranzukommen. Das Gedränge war noch dichter geworden, und Eliane musste immer wieder Gruppen laut diskutierender Pilger, feilschender Kunden und wild herumfuchtelnder, lärmender Händler ausweichen. Der Marktaufseher ließ gerade ein paar Taschendieben, die unvorsichtig genug gewesen waren, sich erwischen zu lassen, die verlausten Köpfe kahl scheren. Lachend und johlend standen Männer, Frauen und Kinder um sie herum. An dieser Stelle war fast kein Durchkommen mehr.


      »Kann ich Euch behilflich sein, mein Fräulein?«


      Erstaunt hob Eliane den Kopf und sah den jungen Mann vor sich, der ihr schon bei ihrer Ankunft am Tor aufgefallen war. Gewiss, Dame Ermentrude wurde nicht müde, sie vor der Gefahr zu warnen, die von Männern ausging. Doch dieser hier trug schließlich eine Kutte, die Kleidung eines wahrhaft frommen Mannes. Nicht einmal Dame Ermentrude musste um ihren guten Ruf fürchten, wenn sie sich mit ihm unterhielt. Waren es seine schönen braunen Augen in dem schmalen Gesicht? Oder vielleicht der warme Klang seiner Stimme? Auf jeden Fall waren Dame Ermentrude und ihre unermüdlich gepredigte Vorsicht vor dem anderen Geschlecht vergessen.


      »Bitte lasst mich Euch helfen. Das ist doch viel zu schwer für Euch.«


      Ein paar Sonnenstrahlen fielen auf Edgars blasses Gesicht und badeten seine Gestalt in einem kupfernen Licht. Wie ein Engel erschien er Eliane. Und wie ritterlich er war. Gerne überließ Eliane ihm die schweren Körbe samt den sperrig verpackten Decken. Das laute Treiben um sich herum, das Geschrei der Händler, das unflätige Fluchen der Taschendiebe und das spöttische Lachen der Zuschauer hörte sie nicht mehr. Da waren nur noch diese wunderschönen braunen Augen.


      »Wir wohnen im Gästehaus für edle Damen«, hauchte Eliane, nur um irgendetwas zu sagen.


      »Ich weiß.« Auch Edgar starrte jetzt krampfhaft zu Boden, weil er nicht recht wusste, wie er das angefangene Gespräch weiterführen sollte. Alles, was er sagen konnte, musste ihr dumm und bäuerlich erscheinen.


      »Der Ritter, der mit Euch kam…«


      »Herr Arnold?«


      »Ja, mein Herr trifft sich mit ihm hier im Kloster.«


      »Mon Dieu! So gehört Ihr zu diese schreckliche Mensch, der uns bei unsere Ankunft so böse beschimpft hat«, rief Eliane empört. Dame Ermentrude hatte also doch Recht. Alle Männer waren gleich. Und dieser hier besaß doch tatsächlich die Frechheit, sich an sie heranzumachen, um sie über Herrn Arnold auszuhorchen.


      »Gebt mir sofort meine Einkäufe wieder«, schimpfte sie und wollte energisch danach greifen.


      »Nein!« Edgar schrie es fast. Er war über ihre heftige Reaktion zutiefst erschrocken. In diesem Moment hasste er seine Kutte, hasste Ottmar von Konz und alles, was mit ihm zu tun hatte, abgrundtief. Nichts wollte er weniger, als dass dieses schöne Mädchen glaubte, er stünde auf einer Stufe mit diesem boshaften Unmenschen. Eilig versicherte er Eliane, er habe in Wahrheit gar nichts mit diesem Mann zu schaffen. Dass dies hier sein letzter Auftrag sei und er sein Kloster verlasse, sobald diese Wallfahrt beendet sei.


      Eliane kam es kurz in den Sinn, dass Ermentrude von ihr erwarten würde, dass sie den jungen Mann spätestens jetzt energisch abweisen würde. Aber sah so ein gemeiner Verführer aus? Schneller noch, als ihr der Gedanke gekommen war, verwarf sie ihn wieder und hörte sich Edgars Geschichte an. Von dem hartherzigen Vater, der ihn enterbt und ins Kloster abgeschoben hatte, von dem Domkapitular, der ihn nur schikanierte, und von seinen Zukunftsplänen, die er schmiedete. Und unmerklich öffnete sich ihr Herz für diesen armen, vom Schicksal gebeutelten Jungen. Ein selten verspürtes Kribbeln machte sich in ihrer Magengegend breit. Sie hätte etwas darum gegeben, wenn sie sich hätte sicher sein können, dass ihr Haar richtig saß. Und Dame Ermentrude hatte wieder einmal nicht erlaubt, dass sie sich etwas Rouge auf die Wangen getan hatte. Ausgerechnet heute. Der Weg zum Gästehaus war viel zu kurz. Verlegen blieben beide vor der Tür stehen.


      »Der Abt gibt heute Abend ein Essen. Ich muss Ottmar dort als Mundschenk dienen. Aber danach könnte ich mich vielleicht unbemerkt davonschleichen…«


      Eliane verstand hocherfreut.


      »Peut-être, ich kann mich auch schleichen. Vielleicht in die Grabkapelle. Es ist dringend zu beten heute Abend.« Gewiss würde Dame Ermentrude nach ihren ausgiebigen Einkäufen schon frühzeitig den Schlaf der Gerechten schlafen.


      Edgar konnte sein Glück kaum fassen.


      »Dann bis heute Abend in der Kapelle. Übrigens, mein Name ist Edgar.«


      »Et moi, ich bin Eliane.« Damit küsste das Mädchen neckisch ihre Fingerspitzen und winkte Edgar ein letztes Mal zu, ehe sie Körbe, Decken, Stoffballen und sonstigen Kleinkram ins Gästehaus schleifte.


      Jedoch war das junge Glück nicht unbeobachtet geblieben.


      

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Abt Albertinus huschte durch den Kreuzgang und klopfte ehrerbietig an die Tür des Abthauses. An seine eigene Tür wohlgemerkt. Das Essen im Refektorium war mehr als karg gewesen. Ungesüßter Haferbrei. Kein Vergleich zu dem, was am Tisch des Abtes heute gereicht worden war. Aber Ottmar von Konz hatte ihn nicht eingeladen. Albertinus war sich nicht sicher gewesen, ob es den Anstandsregeln entsprach, wenn er sich einfach dazusetzte. Also hatte er sich, wenn auch widerwillig, entschlossen, mit den übrigen Mönchen im Refektorium zu speisen. Und die Nacht im Dormitorium versprach ebenfalls wieder äußerst unbequem zu werden. Alle Betten waren belegt. Also hatte man für Albertinus ein Notbett aufgeschlagen. Eine harte Holzpritsche mit einem dünnen Strohsack darauf, wie sie in der Herberge für die billigsten Übernachtungen benutzt wurden. Wenn er nur mit Sicherheit gewusst hätte, ob Ottmar von Konz nun einen Bericht für den amtierenden Erzbischof verfassen würde oder ob er tatsächlich nur im Auftrag Arnold von Isenburgs hier war, um dessen Interessen bei dieser geheimen Verhandlung zu vertreten. In diesem Fall hätte Albertinus ihn einfach ausquartieren können. Verband er aber seinen Besuch mit einer Inspektion, womit nach Lage der Dinge zu rechnen war, war es intelligenter, ihm Tisch und Bett des Abthauses zu überlassen. Ewig würde er ja wohl nicht bleiben. Erfreulicherweise war inzwischen auch der Dritte im Bunde, der Abgesandte Heinrichs von Luxemburg eingetroffen, so dass diesem geplanten Treffen nichts mehr im Wege stand. Blieb zu hoffen, dass man sich schnell einigte, worauf auch immer, und alle wieder in Richtung ihrer Heimat davonritten.


      Albertinus klopfte noch einmal. Diesmal entschieden leiser. Konnte es sein, dass der gute Ottmar sich zu einem Schläfchen hingelegt hatte? Er stellte sich vor, wie sich der Domkapitular voll seines guten Essens in die bequemen Federkissen seines Bettes gelegt hatte. Hoffentlich fand der Gast nicht solchen Gefallen daran, dass er sich entschloss länger zu bleiben. Aber vielleicht war diese Heimsuchung in Gestalt des Domkapitulars ja die Strafe für das, was er getan hatte.


      Als Albertinus sich leise zurückziehen wollte, wurde die Tür von innen aufgerissen.


      »Was randaliert Ihr hier? Soll es mir denn nicht möglich sein, in diesem Kloster meine Gedanken zu sammeln?«


      »Oh, verzeiht mir«, flüsterte Albertinus. »Ich wollte nicht stören. Aber der Gesandte Heinrich von Luxemburgs ist eingetroffen. Ich dachte, Ihr wollt es unverzüglich wissen. Also könnt Ihr Euer Anliegen wie geplant erörtern.«


      Ottmar von Konz ließ sich herab, die Tür freizugeben und den Abt eintreten zu lassen. Einen Platz indes bot er ihm nicht an. Langsam kroch in Albertinus eine Wut hoch, die ihm den Hals zuschnürte und die er kaum unterdrücken konnte. Was maßte dieser Mann sich eigentlich an? Kam hierher, konfiszierte seine Räumlichkeiten, führte sich auf wie sein Vorgesetzter und war in Wahrheit doch nichts anderes als ein kleiner Verräter. Sollte Albertinus einen Brief an den amtierenden Erzbischof nach Trier schicken, in dem er ihm klarmachte, dass Ottmar von Konz hier offen mit seinem Gegner sympathisierte und dabei war, Arnold von Isenburg an die Macht zu verhelfen? Andererseits, wer würde ihm glauben? Es galt zuerst Beweise zu finden. So wie die Dinge jetzt standen, würde Ottmar, durchtrieben wie er war, alles abstreiten und erklären, er sei lediglich zur Wallfahrt hier erschienen. In Anbetracht der Lage habe er gleichzeitig eine Inspektion durchgeführt, die Dinge zum Vorschein gebracht habe, die der Klärung bedurften. Und dann würde er nicht damit zurückhalten, was er über Albertinus und dessen Wahl zum Abt des Mettlacher Klosters wusste. Was für eine verfluchte Zwickmühle. Also schwieg Albertinus und zauberte ein Lächeln auf seine Lippen.


      »Euer Treffen scheint mir äußerst wichtig für den Frieden in diesem Landstrich«, hob er schmeichlerisch an. »Gewiss werdet Ihr so schnell wie möglich mit den Herren beratschlagen wollen?«


      »Wollt Ihr mich schnell loswerden?«


      »Gott bewahre, nein!«


      »Dann ist es ja gut. Diese Besprechung hat Zeit bis morgen früh. Zuerst werden wir St. Liutwin in seiner Prozession die Ehre erweisen und seinen Segen erbitten, damit er unser Anliegen zum Guten lenken möge. Und für heute Abend plane ich ein kleines Festessen. Um mir diese beiden Halunken von Verhandlungspartnern einmal anzusehen. Damit ich weiß, woran ich mit ihnen bin.«


      »Ein Festessen? Eigentlich fasten wir heute…«


      »Ach, das ist aber schade. Ich hatte vor, Euch auch einzuladen. Aber wenn Ihr lieber fastet… Zumindest werdet Ihr euren Küchenmeister von meinen Wünschen in Kenntnis setzen. Und wehe, er lässt sich lumpen.« Ottmar hatte sich mit verschränkten Armen vor dem verglasten Fenster aufgebaut, das in Richtung des Pilgerhofes ging, und schaute dem Treiben dort zu. Gerade als es Abt Albertinus gelungen war, seinen neuerlichen Ärger herunterzuschlucken und sich nach den Wünschen für das Festessen zu erkundigen, brüllte Ottmar los.


      »Verfluchter Bengel! Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


      Ottmar stürmte nach draußen, und Albertinus trat neugierig ans Fenster. Allerdings konnte er dort unten rein gar nichts ausmachen, was Ottmars Ärger begründet hätte. Also folgte er ihm, doch schon in der Tür kam der Domkapitular ihm wieder entgegen, den ertappten Edgar vor sich herprügelnd. Unbarmherzig trieb er den dürren Jungen mit Tritten und Faustschlägen ins Abthaus. Da hatte er ihn mit einem Auftrag losgeschickt, und der Kerl vergeudete seine Zeit mit diesem Weib im Hof.


      »Dir werde ich zeigen, dich mit Weibern einzulassen, du Rotzlöffel! Willst du dich dem Teufel verschreiben? Habe ich mich denn für nichts und wieder nichts mit dir abgemüht?« Hochrot vor Zorn schlug Ottmar immer wieder auf den gedemütigten Edgar ein.


      »Und Ihr schafft mir das Weib her! Sofort!«


      »Ich verbitte mir solcherlei Handlungen in meinem Hause.«


      »Ach was?« Augenblicklich ließ der Berserker von seinem Opfer ab und wandte sich an den Abt. »Ihr verbittet Euch etwas«, zischte er, »das solltet Ihr mal schön lassen, sonst sorge ich dafür, dass Ihr die längste Zeit hier Abt gewesen seid. Und jetzt schafft mir dieses Weib herbei!«


      »Ich weiß nicht, wen Ihr meint«, flüsterte Albertinus kleinlaut.


      »Ich meine die Alte, die mit dem Abgesandten des Lothringers kam. Dieses schamlose Weib, das sein Haar nicht bedeckt. Ich will sie unverzüglich hier sehen!«


      Albertinus eilte höchstselbst hinaus, froh, dem Unheil entkommen zu sein, das in seinem Haus seinen Lauf nahm. Ottmar meinte ohne Zweifel mit dem »Weib« Dame Ermentrude. Wenn die beiden aufeinander trafen, würde es Krieg geben. Besser, er schickte einen Novizen ins Gästehaus und ließ Dame Ermentrude die Einladung überbringen. Er selbst musste sich dringend um das Festessen kümmern. Ja, so war es.


      Albertinus stoppte einen Novizen, der ihm gerade über den Weg lief, und schickte ihn ins Gästehaus. Dann machte er sich auf den Weg zur Küche und zu Bruder Banthus.


      


      Dame Ermentrude, gerade vom Jahrmarkt zurückgekehrt und in Hochstimmung über die gelungenen Einkäufe, war entzückt, als sie von der Einladung ins Abthaus erfuhr.


      »Flink, Eliane, richtet mir mein Haar. Vielleicht sollte ich den guten Willen zeigen und einen Schleier tragen.« Diesen Gedanken verwarf sie allerdings sofort wieder.


      »Nein, lieber doch nicht. Dieser Ottmar von Konz soll nicht denken, dass ich etwas Besonderes wegen ihm veranstalte. Gewiss möchte er sich für sein beschämendes Verhalten heute bei unserer Ankunft entschuldigen. Es wurde auch langsam Zeit.«


      Eliane kramte Bürsten und Kämme aus ihrem Gepäck und begann, Dame Ermentrudes Haar auszubürsten, neu zu flechten und mit reichverzierten Kämmen zu einer ordentlichen Zopfkrone aufzutürmen.


      »Diese Mann veranstalten heute Abend ein Fest. Für Herrn Arnold und diese andere Mann. Er möchte Euch sicher einladen.«


      Dame Ermentrude war verblüfft.


      »Und woher weißt du das? Arnold hat mir gar nichts davon gesagt.«


      Hoppla! Hätte sie doch besser ihren Mund gehalten. Nun musste sie wohl zugeben, dass sie mit einem jungen Mann geredet hatte. Das würde ihr gewiss wieder eine Rüge eintragen. Aber vielleicht konnte sie dem entgehen, ohne viel zu schummeln.


      »Ich hörte so eine junge Mann darüber reden«, sagte Eliane. Ja, das war gut. Nichts gelogen.


      »Ach, tatsächlich?« Dame Ermentrude suchte in ihrer Schmuckschatulle nach passendem Schmuck für eine Audienz beim Domkapitular. »Und ich dachte, dieses Treffen sei geheim. Jetzt redet man schon auf dem Jahrmarkt darüber. Nun, wie auch immer.« Plötzlich kam ihr eine Idee.


      »Ich werde den Branntwein, den ich heute Mittag gekauft habe, vorausschicken. Dann kann er gar nicht anders, als mich einzuladen.«


      Gesagt, getan. Das Fässchen wurde ins Abthaus geschickt. Als Ermentrude sicher war, dass das Geschenk angekommen sein musste, machte sie sich selbst auf den Weg.


      Man stelle sich allerdings ihren Ärger vor, als sie erkennen musste, dass Ottmar von Konz niemals die Absicht hatte, sie zum Essen einzuladen oder sich gar für seine bösen Worte am Mittag zu entschuldigen. Mitnichten. Dieses Individuum wollte sie lediglich für das Verhalten ihrer Zofe verantwortlich machen. Eine »mannstolle Schlampe« nannte er sie. Und Dame Ermentrude war recht erstaunt über den derben Wortschatz dieses Mannes. Soviel sie aus Ottmars Gebrüll heraushören konnte, hatte Eliane seinen Diener zu verführen versucht. Irgendwie ging es auch noch um eine beträchtliche Summe Geld. Nicht, dass Ermentrude Elianes Verhalten billigte, falls es überhaupt der Wahrheit entsprach, was dieser Affe von sich gab. Aber dass dieses Kerlchen in ihrer Gegenwart herumbrüllte, ging nicht an. Also sagte Ermentrude, was sie zu sagen hatte. Und das war nicht schmeichelhaft für den Domkapitular. Selbst als sie den Raum verließ und laut krachend die schwere Tür hinter sich zuschlug, schimpfte sie noch weiter. Ermentrude sann auf Rache, und das nicht gerade leise.


      Der Mönch fand die Nachricht in seiner Zelle vor. Sein Geschäftspartner bestellte ihn nach der Komplet in die Peterskirche. Er ließ ihn auch wissen, dass er später keine weiteren Geschäfte mehr mit ihm zu machen wünsche. Also hatte er sich nicht getäuscht. Sein Hehler hatte nun offenbar genug Geld für sein Vorhaben beisammen. Er brauchte seine Hilfe nicht mehr. Der Mönch machte sich keine Illusionen darüber, dass er von nun an eine Gefahr für seinen Partner darstellte und dass dieser versuchen würde, seinen Mitwisser zu beseitigen. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum der Kerl persönlich ins Kloster gekommen war. Ganz gewiss würde er sich nicht allein mit ihm in der Peterskirche treffen, sagte er sich. Jetzt galt es zu handeln. Unverzüglich, bevor sein Gegner es tat.


      

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Jérôme hatte den ganzen Nachmittag in der Grabkapelle verbracht. Hier ruhten die Gebeine des Heiligen Liutwin in einem steinernen Sarkophag, und hier waren auch die Reliquien des Heiligen Dionysos für die drei Tage der Wallfahrt ausgestellt. Ihre Heiligkeit strahlte über auf die gesamte Kirche. Daran änderten auch die unzähligen Pilger nichts. Barbaren, allesamt. Sie schleppten plärrende Kinder mit sich, ließen sich in den Ecken nieder, um ihren mitgebrachten Proviant zu verzehren, oder palaverten laut über weltliche Dinge, wie zum Beispiel die unverschämten Preise der Händler in diesem Jahr.


      Natürlich gab es auch einige wenige, die in frommer Ehrfurcht vor Liutwins Sarkophag verharrten und dem Heiligen unerschütterlich und demütig ihr Anliegen schilderten. Jene Gottesfürchtigen machten aber leider nur einen geringen Teil der so genannten Pilger aus.


      Jérôme wünschte sich weit weg von diesem lärmenden Pöbel. Wie wunderbar still musste es doch zu der Zeit gewesen sein, als St. Liutwin den göttlichen Auftrag erhielt, dieses Kloster hier in der Einöde zu gründen. Jedes Jahr hatte Jérôme die Wallfahrt genützt, um ins hiesige Skriptorium zu gehen und in der Miracula St. Liutwini zu lesen. Fast kannte er die Legende des Gründers auswendig. Lebhaft konnte er sich vorstellen, wie Liutwin an einem heißen Tag, völlig ermattet von der Jagd, sich an genau dieser Stelle niedergelassen und geschlummert hatte. Er sah auch bildlich den riesigen Adler vor sich, der mit seinen ausgebreiteten Flügeln dem schlafenden Jäger Schatten spendete. Und er hörte auch die Stimme Gottes, die Liutwin, dem merowingischen Herzog, befahl, an diesem Ort ein Kloster zu gründen. Ja, Liutwin hatte daraufhin nicht gezögert und das Kloster Peter und Paul gegründet, es großzügig mit Besitz und Rechten ausgerüstet und es unter das Patronat des Pariser Stadtheiligen St. Dionysos gestellt. Auch nachdem er als Bischof nach Trier gegangen war, hatte er sein Hauskloster großzügig weiter mit mehr als nur dem Nötigsten versehen. Er veranlasste auch, dass die Gründungsbauten bald durch aufwändige Steinbauten ersetzt wurden. Doch bei aller Fürsorge machte er einen Fehler, der später das Kloster in seiner Existenz bedrohte. Er schenkte es nämlich dem Trierer Stuhl und machte damit den jeweiligen Erzbischof zum Abt über den Konvent, in dessen Auftrag ein Prior das Kloster leitete. Leider schöpften die Herren in Trier nur allzu gerne aus dieser Schatztruhe und brachten das Kloster damit an den Rand des Ruins. Kriegerische Unruhen taten das ihre dazu. Die Bauten verfielen oder wurden zerstört, der Konvent schmolz erheblich zusammen. Erst Bischof Ruotbert erkannte die prekäre Lage und leitete eine Reform ein, indem er alte Privilegien bestätigte und dem Kloster freie Abtwahl zugestand. Mit diesem ersten frei gewählten Abt, Ratwich, begann eine neue Blütezeit für das Kloster und vor allem für die Klosterschule. Auch eine rege Bautätigkeit setzte wieder ein. Unerfreulicherweise zogen die Äbte aber nicht an einem Strang. Jeder wollte für sich etwas schaffen, das seinen Namen für die Nachwelt erhielt, auch wenn es dem ein oder anderen nur darum ging, den Vorgänger zu übertrumpfen. Und so wurde mancher vielversprechende Bau bereits wieder abgerissen, ehe er überhaupt fertig gestellt war. Leider kümmerte sich kaum einer der Äbte um die Bauten seiner Vorgänger, so dass sie dem Verfall anheim fielen. Selbst der Alte Turm, die kleine achteckige Grabkirche St. Liutwins, stand zurzeit nicht besser da. Bereits Abt Albertinus’ Vorgänger hatte beantragt, die Gebeine des Heiligen an einen würdigeren Ort zu überführen. Es war kein Wunder, dass diese Kirche im Zerfall begriffen war, wenn man bedachte, dass hier alljährlich dieser Pöbel eingelassen wurde.


      Wohl brachten diese Menschen die verordneten Spenden für den Heiligen mit. Allerdings zahlten die meisten in Naturalien, die in der Regel in den Bäuchen der Mönche verschwanden, statt der Erhaltung des Wallfahrtsortes zu dienen.


      Jérôme hatte vorgehabt, auch die Nacht hier im Gebet auszuharren. Ärgerlicherweise hatte Arnold ihn aufgespürt und ihm erörtert, dass sie gemeinsam an der Festtafel des Abtes teilnehmen würden. Jeder der Herren brachte seinen persönlichen Mundschenk mit, und in Anbetracht dessen, dass es hier um höhere Politik ging, wollte Arnold keinen seiner Knappen dabei haben.


      »Ihr seid ja versiert in der Geheimniskrämerei«, hatte Herr Arnold ohne Umstände erklärt. »Von wegen Beichtgeheimnis und so.«


      Jérôme hatte entschieden ablehnen wollen, aber Herr Arnold war mit den Worten: »Also abgemacht, bis nach der Komplet dann«, verschwunden, ohne die Entscheidung seines Kaplans überhaupt abzuwarten. Gerade läutete es zur Komplet, und Jérôme beschloss ihr beizuwohnen und danach das Haus des Abtes aufzusuchen. Ächzend erhob er sich von den Knien und verließ die Grabkapelle in Richtung Apostelkirche.


      


      Die Peterskirche, ursprünglich ebenfalls von Liutwin erbaut, aber im vorigen Jahrhundert nach kriegerischer Zerstörung grundlegend erneuert, war eine dreischiffige Basilika, an deren eine Seite sich eine Sakristei schmiegte. Ein niederer Kreuzgang, geschmückt mit mannigfaltigen Kapitellen, schloss sich an, der die Kirchen miteinander verband und in den großen Kreuzgang an der Innenseite der Klostergebäude mündete. Durch ihn schlurfte Jérôme, während die Schläge der Glocken dröhnend von den Wänden widerhallten.


      Erwartungsgemäß nahmen nur wenige Pilger an dem etwa halbstündigen Gebet der Mönche teil. Jérôme allerdings tat es mit Inbrunst. Es war doch etwas anderes, wenn er dieses allen Benediktinern vorgeschriebene Gebet zum Abschluss des Tages gemeinsam mit seinen Glaubensbrüdern beten konnte, statt allein, begleitet von tausend unnötigen Störungen in der Kapelle der Siersburg.


      Jérôme war so sehr gefangen von der vergeistigten Atmosphäre der Kirche, dass er sie auch nach Beendigung der Komplet noch nicht gleich verlassen wollte.


      Die Kirche leerte sich schnell. Ermutigt durch den Glauben allein zu sein, ging Jérôme zum Hauptaltar und kniete auf den weißen Marmorstufen nieder. Wenn er schon einmal hier war, konnte es nichts schaden, wenn er auch dem Apostel Petrus sein Leid klagte. Diese vermaledeite Erscheinung zu Hause auf der Siersburg brachte ihn fast um den Verstand. Wenn publik wurde, dass er Wesen aus dem Jenseits sah – und um nichts anderes konnte es sich hier handeln –, wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Inquisition sich mit ihm beschäftigte. Seit Neuestem hatten die Dominikaner die Führung dieser Ermittlungsprozesse an sich gerissen. Und sie waren nicht zimperlich, wenn man den Aussagen Glauben schenken wollte. Ein Urteil durften sie nur auf Grund eines Geständnisses fällen. Aber dieses Geständnis bekamen sie. Es dürfte jetzt etwas mehr als zehn Jahre her sein, dass man die Folter gegen Ketzer als Beweiserbringung zugelassen hatte. Es war nicht so, dass es Hexenprozesse im großen Stil gegeben hätte. Aber wenn diese Dominikaner, diese Spürhunde Gottes, als die sie sich selbst gerne bezeichneten, so weitermachten, würde es nicht mehr lange dauern, bis die Scheiterhaufen brannten.


      Jérôme merkte nicht, dass er laut zu reden begonnen hatte. Seine Stimme hallte in der leeren Kirche wider.


      


      Ursprünglich war der kleine Mann hinter dem Pfeiler nur ärgerlich gewesen, weil Jérôme die Kirche nicht mit den anderen verlassen hatte. Was er hier zu tun gedachte, war nicht die letzte Aufgabe dieses Tages, die er zu erfüllen hatte. Und ganz gewiss brauchte er keine ungebetenen Zeugen. Doch dann hatte dieser Bruder da vorne laut zu reden begonnen. Und was er St. Petrus da erzählte, war mehr als interessant. Erscheinungen hatte es gegeben, in der Kapelle der Siersburg, soso! An mehreren Tagen hintereinander. Kein Zweifel, dass der Antichrist versuchte, sich dieses Pfaffen zu bemächtigen. Na, wenn sich diese Neuigkeit nicht verwerten ließ.


      


      Inzwischen war es dunkel in der Kirche, und nur der Altarraum war vom Ewigen Licht erhellt. Jérôme verließ die Kirche, jene lästige Aufgabe zu erfüllen, die Arnold ihm aufgetragen hatte. Welch ein Unsinn! Jeder Knappe könnte dieser Pflicht genauso, wenn nicht besser, gerecht werden. Arnold hätte sie auch zum Schweigen verpflichten können. Viel lieber hätte Jérôme sich jetzt ausgeruht, um morgen für die große Prozession gerüstet zu sein. Aber nein! Wie immer hatte Arnold Arbeit für ihn. Er hatte sich seinerzeit breitschlagen lassen, als Arnolds Sekretär zu fungieren. Auch hatte er mit der Genehmigung seines Abtes in Boussonville die Erziehung von Arnolds beiden Söhnen, Arnulph und Johann, als Hauslehrer übernommen. Obwohl er als Hauskaplan nicht dazu verpflichtet gewesen wäre. Aber nun noch als Mundschenk herzuhalten, war ein bisschen zu viel verlangt. Er musste es Arnold sagen. Am besten gleich. Es waren genug Knappen mit Arnold gekommen. Er konnte also nicht in Verlegenheit geraten.


      


      Der Mann hinter dem Pfeiler beschloss auch zu gehen. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten. Sein Geschäftspartner hatte es offenbar vorgezogen, dieses Stelldichein, zu dem er ihn hergebeten hatte, zu ignorieren.


      


      »Da seid Ihr ja endlich, Jérôme. Guter Gott, ich warte schon eine Ewigkeit auf Euch. Wo bleibt Ihr nur?« Arnold saß fix und fertig aufgedonnert auf seiner Bettstatt. Jérôme traute seinen Augen nicht.


      Herr Arnold hatte sich in schweren, dunkelblauen Samt gewandet. Unter dem knöchellangen Rock trug er zweifarbige Beinlinge und hirschlederne Schnabelschuhe. Das Auffälligste an ihm aber war der elegante Mantel, ebenfalls aus blauem Samt, ganz gefüttert mit Zobel- und Biberpelzen, die zu einem aufwändigen Muster verarbeitet waren. Gehalten wurde das Ganze von zwei silbernen Fibeln auf den Schultern. Sein langes, wenn auch schon etwas spärliches Haar, hatte er sorgfältig gekämmt, und auf seinem Schoß ruhte ein passender Hut, ebenfalls aus blauem Samt und mit Pelzwerk verbrämt.


      »Wollt Ihr mit diesem Aufzug Ottmar von Konz blenden? Ihr seid doch sonst nicht für solche großspurigen Modetorheiten zu haben.«


      »Ich wüsste wahrlich nicht, was es Euch angeht, was ich anziehe. Aber Ihr habt Recht. Diese komische, rotgesichtige Krähe von einem Domkapitular soll blass werden, wenn er mich sieht. Wie heute Mittag schon einmal. Es wird ihm ein wenig Ehrfurcht abringen. Leider hat man mir nahe gelegt, ohne jede Waffe zu diesem Essen zu erscheinen. Pah! Ich fühle mich vollkommen nackt. Das ist alles, was diese Pfaffen mit ihrem Waffenverbot erreichen.«


      »So ist das nun mal in einem Kloster. Unsere Waffe ist das Wort Gottes und…«


      »Ja, ja, schon gut«, fiel Arnold seinem Kaplan ins Wort. »Ich brauche weder ein Schwert noch eine Bibel, um diesen Zwerg in seine Schranken zu verweisen. Dennoch! Vielleicht sollte ich doch lieber meine Reitstiefel mit dem eingearbeiteten Dolch tragen. Wer weiß, was dieses hinterlistige Mausgesicht aus Trier plant.« Die Stiefel hatte ein Rehlinger Schuhmacher speziell nach Arnolds Plänen angefertigt, und nur wenige Vertraute wussten um die genaue Beschaffenheit dieses Schuhwerks. Äußerlich wirkten sie wie ganz normale Stiefel, hatten aber beide im hinteren Teil des Schaftes eine Scheide für einen kleinen Dolch. Arnolds Notfallwaffe.


      Jérôme ließ sich leise stöhnend Arnold gegenüber auf einem dreibeinigen Hocker nieder. Die anhaltenden Gebete den ganzen Nachmittag über hatten ihn ermüdet.


      »Ich glaube ja kaum, dass sich heute Abend viel tun wird. Sagtet Ihr nicht, die Verhandlungen seien für morgen geplant? Sicher will er mit diesem Abendessen ein wenig Gutwetter machen. Meint Ihr nicht auch?«


      »Ich fürchte eher, er will uns mit Wein abfüllen und uns dann von der Notwendigkeit eines Arnolds von Isenburg auf dem Erzbischofsthron überzeugen. Deshalb werdet Ihr mich heute Abend auch bei Tisch bedienen und kein Knappe. Ihr werdet dafür sorgen, dass ich im volltrunkenen Zustand keinerlei Zugeständnisse mache und sie gar unterschreibe.«


      Arnold schnalzte mit der Zunge und sah erfreut, dass er seinen Kaplan aus der Bahn geworfen hatte. Natürlich war der Bruder nur gekommen, um seine Dienste für den Abend zu verweigern. Warum sonst hing er auf diesem Hocker wie ein nasser Sack herum und spielte den Erschöpften. Natürlich war Jérôme seit dem Morgengrauen unterwegs gewesen. Aber der Ritt durch die frische, klare Herbstluft sollte ihn doch hinlänglich erfrischt haben. Nichts war so erfrischend für Körper und Geist wie ein Ausflug hoch zu Ross. Und dann hatte Jérôme den ganzen Nachmittag zu seiner freien Verfügung gehabt. Niemand hatte von ihm verlangt, dass er auf Knien von einem Altar des Klosters zum anderen rutschte. Er hätte sich ebenso gut ausruhen können. Vorgeschrieben für diese Wallfahrt war lediglich ein Gang um den Sarkophag des Klostergründers und die Abgabe der Spenden. Jérômes eigene Schuld, wenn er immer derart maßlos übertrieb. Es war das Beste gleich aufzubrechen, bevor das Genörgel seinen Lauf nahm. Arnold kannte seinen Kaplan. Fing er erst einmal an zu klagen, nahm das Gemecker kein Ende.


      »Also, auf, mein Freund, zu den wohlgefüllten Bechern und Tellern des Abtes«, dröhnte er bewusst fröhlich und zerrte Jérôme mit sich zur Tür hinaus.


      


      Jérôme und Arnold waren die letzten der geladenen Gäste, die im Haus des Abtes eintrafen. Ein rotbackiger Novize geleitete sie durch das Arbeitszimmer in die Privatgemächer des Abtes. Das Feuer im Kamin brannte hoch, und weitere zwei Kohlepfannen sorgten für eine stickige Hitze in dem nicht allzu großen Raum. Ottmar kümmerten die Vorschriften über das Beheizen der Kamine nicht.


      »Üben wir hier schon mal fürs Fegefeuer?« Arnold zog einen reich mit Schnitzereien verzierten Stuhl zu sich heran, drehte ihn und setzte sich rittlings darauf.


      »Nur jene, die es nötig haben«, antwortete Ottmar von Konz. Dabei sah er aber nicht etwa den Fragesteller an, sondern Bruder Jérôme. Der merkte, wie ihm, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, die Schamesröte ins Gesicht stieg. Was konnte dieser Mann wissen? Nichts, gab er sich selbst zur Antwort. Absolut nichts. Doch nur, um im nächsten Moment um so heftiger zu erschrecken. Ottmar von Konz reckte seinen kurzen, dicken Hals wie ein Geier nach vorne und zischte:


      »Ich glaube, hier sind Leute, die Erscheinungen haben. Wir alle wissen, wohin das führt. Nicht wahr, Bruder? Gerade Ihr als Mann der Kirche müsst genau darüber Bescheid wissen. Oder soll der gute Abt Euch auseinander legen, was mit jenen passiert, die mit dem Antichristen im Bund stehen?«


      Abt Albertinus, der zwar nicht wusste, worum es ging, der aber wild entschlossen war, Frieden zu halten an seiner Tafel, erklärte kurzerhand:


      »Aber mein lieber Ottmar, gewiss ist heute nicht der Zeitpunkt über solcherlei Dinge zu reden. Das Essen wartet. Enttäuschen wir Bruder Banthus nicht. Er hat sich die größte Mühe gegeben, um in der kurzen Zeit ein wahres Festmahl zu bereiten.«


      Damit ergriff er seine silberne Glocke und läutete wild, bis der Novize von eben ins Zimmer stürzte, und erteilte den Befehl, unverzüglich das Mahl aufzutragen.


      Erst jetzt bemerkte der verstörte Jérôme, dass noch zwei Männer im Raum waren, die er im ersten Moment gar nicht wahrgenommen hatte, so sehr hatten Ottmars Worte ihn in ihren Bann geschlagen. Einer der Männer, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, trat jetzt vor, ging zum Kamin und lehnte sich lässig dagegen.


      »Aber ja, mein lieber Ottmar«, äffte er den Abt nach, »wer wird denn streiten wollen? Vergesst nicht Eure guten Manieren. Wir schulden es unserem Gastgeber.«


      Damit setzte er sich neben Arnold, der dröhnend über diesen Witz lachte.


      »Siegfried de Luneville«, brüllte Arnold. »Du liebe Güte, ich habe Euch ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ihr schleicht ja noch immer leise und unsichtbar wie eine Katze. Ihr vertretet also den Grafen von Luxemburg?«


      »So ist es.«


      Erst jetzt fasste Jérôme den Mann genauer ins Auge. Er war groß, größer noch als Arnold, dabei ausgesprochen muskulös. Sein dunkles Haar trug er lang, und seine Barttracht war nach französischer Mode gestutzt. Siegfried de Luneville war vollständig in schwarzes Leder gekleidet. Den einzigen Schmuck bildete ein breiter Gürtel, ebenfalls schwarz, mit einer silbernen Schnalle. Er trug kniehohe Stulpenstiefel, und ein Paar ebenfalls schwarzer Handschuhe steckte in seinem Gürtel. Seine Stimme war dunkel und weich, als er weitersprach, nichtsdestotrotz war der Hohn in ihr nicht zu überhören.


      »Wir hätten heute Abend im Refektorium speisen sollen. Die karge Kost dort wäre gewiss leichter zu ertragen als mancher Gast hier in diesem Raum. Offenbar macht es diesem gewissen Jemand Spaß, jedermann mit seinem losen Mundwerk zu belästigen. Sein freches Maul ist wohl die einzige Waffe, die zu führen er imstande ist.«


      Wutschnaubend sprang Ottmar von Konz von seinem Stuhl auf, um sich zur Wehr zu setzen, doch genau in diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und das Essen wurde aufgetragen.


      »Oh, da ist ja unser Mahl, gerade im rechten Moment«, flötete Albertinus, über die Maßen erleichtert. Höchstpersönlich gab er Anweisungen, wie die Schragen aufzustellen und die Bretter darüber zu legen waren. Während einer der Brüder eine weiße Damastdecke darüber breitete und die Träger Schüsseln und Pfannen darauf abstellten, arrangierte der Abt die Stühle seiner Gäste. Ottmar von Konz ließ sich, wie sollte es anders sein, am Kopfende der Tafel nieder, dem Platz, der eigentlich dem Abt als Hausherr und Gastgeber zugestanden hätte. Alle warteten gespannt, doch von Albertinus kam keinerlei Protest. Erstaunen zeigte sich auf dem einen oder anderen Gesicht.


      Die Deckel wurden von den Schüsseln und Töpfen gehoben und eine große Weinkaraffe auf einen Nebentisch gestellt. Ein herrlicher Geruch nach am Spieß gebratenen Tauben machte sich breit, dazu gab es Pfau in Pfeffersoße, eine Delikatesse ohnegleichen, stark gewürzte Pasteten aus Regenpfeiferfleisch und mehrere unterschiedliche Eierspeisen. Als Letztes betrat Bruder Banthus selbst das Zimmer, einen heftig schwitzenden, fast unter der Last seines Serviertablettes zusammenbrechenden Küchenjungen im Schlepptau.


      »Und hier, edle Herrschaften«, begann er pathetisch, als befinde er sich im Festsaal eines Schlosses, »ein Meisterwerk der Nachspeise. Direkt in der Küche des französischen Königs abgeschaut.« Und damit wies er mit theatralischer Geste auf das Tablett. »Feigen und Datteln aus dem Orient, überzogen mit Honig.«


      »Pah! Perlen vor die Säue geworfen«, zischte Ottmar vom Kopfende der Tafel.


      »Da habt Ihr vollkommen Recht, mein Lieber. Aber der Abt, de Luneville und ich sind ja auch noch da«, ließ Arnold lautstark vernehmen. »Und nun, Jérôme, gießt mir den Becher voll. Ich hoffe doch, der Wein ist genauso erlesen wie das Essen.«


      Mit den Küchenjungen, die das Essen hereingetragen hatten, war der Novize Edgar gekommen, der jetzt blieb, um Ottmar von Konz aufzuwarten. Auch der Mönch Udo blieb, um heute Abend für seinen Abt als Leibdiener zu fungieren. Albertinus hatte ihn darum gebeten. In erster Linie deshalb, weil er dem älteren Mönch vertraute und sich Unterstützung von ihm erhoffte, für den Fall, dass seine doch etwas schwierigen Gäste heute Abend zu randalieren begännen. Siegfried de Luneville hatte seinen Diener Jean mitgebracht. Ottmars Blicke richteten sich jetzt auf eben diesen Mann, als dieser hinter den Stuhl seines Herrn trat, um ihm die Schüssel mit dem Wasser für die Hände zu reichen.


      »Ich frage mich schon die ganze Zeit, woher ich dieses Gesicht kenne.« Ottmars Streitlust war ungebrochen und machte auch vor dem Dienstpersonal nicht halt.


      »Es ist kaum anzunehmen, dass Ihr meinen Diener und Weggefährten Jean kennt«, entgegnete de Luneville und ließ sich ein fetttriefendes Stück Pfau auflegen.


      »Da täuscht Euch mal nicht! Ich vergesse nie ein Gesicht.«


      »Und wenn schon, wen interessiert’s? Jean, einen Becher Wein.«


      Der Angeredete nahm die Karaffe von Jérôme entgegen und füllte de Luneville den versilberten Becher, den dieser ihm über die Schulter entgegenhielt, bis zum Rand. Den argwöhnisch zu ihm herüberschielenden Ottmar von Konz ignorierte er.


      Dank des guten Essens und des exquisiten Weines legte sich die zänkische Stimmung ein wenig, und man bemühte sich so gut wie möglich, Konversation zu machen, heikle Themen sorgfältig vermeidend. Dafür war morgen nach der Prozession Zeit. Immer, wenn das Gespräch in unerfreuliche Bahnen abzugleiten drohte, rettete der Abt es in ungefährlichere Gewässer. Dauernd pries Albertinus Speisen und Getränke an, wollte von jedem Einzelnen seine Meinung über Bruder Banthus und seine Kochkünste hören oder schenkte gar selbst nach, wenn ein Becher leer zu werden drohte und der jeweilige Mundschenk gerade anderweitig beschäftigt war.


      Selbst Ottmar von Konz schien mit einem Mal gewillt, Frieden zu halten. Er langweilte die anderen Gäste mit Geschichten über Erscheinungen und die Inquisition. Später erzählte er von einer Räuberbande, die hier in der Gegend vor Jahren ihr Unwesen getrieben hatte. Dabei sah er immer wieder Beifall heischend von einem zum anderen. Um Ruhe bemüht, heuchelte jeder mehr oder weniger gekonnt Interesse. Längst war die Weinkaraffe geleert, und der Mönch Udo wurde um eine neue zum Kellermeister gesandt. Zu fortschreitender Stunde ließ Ottmar von Konz sich gar herab und spendierte den Branntwein, den Dame Ermentrude ihm am frühen Nachmittag geschickt hatte.


      Der Abt und de Luneville lehnten dankend ab, doch Arnold ließ sich einschenken, trank aber nur wenig. Ottmar von Konz hingegen schien an dem starken Gebräu Gefallen zu finden und ließ sich mehrfach nachschenken. Der Branntwein erregte sein von Natur aus schon cholerisches Gemüt, und er begann wieder zänkisch zu werden. Während alle anderen in dem schamlos überheizten Raum schwitzten, gab er vor, zu frösteln.


      »Lasst endlich ordentlich schüren, bevor ich mir noch eine Erkältung zuziehe«, wies er den Abt an. Jean, de Lunevilles Diener, nickte dem Abt zu, dass er verstanden habe, und legte mehrere Holzscheite nach. De Luneville warf einen ergebenen Blick zur Decke, und Arnold zischte: »Teufel lieben’s heiß«, allerdings nicht leise genug. Erregt schnappte Ottmar nach Luft, doch Arnold tat, als bemerke er es nicht. Jovial wandte er sich dem Abt zu.


      »Nun, mein lieber Albertinus. Euer Jahrmarkt scheint ja gelungen. Was habt Ihr morgen für den Ehrentag Eures Heiligen noch so alles geplant? Wird es wieder eine Prozession geben?«


      Hocherfreut über den Themenwechsel stürzte sich Albertinus in einen Vortrag über die geplanten Aktivitäten für den morgigen Tag.


      Niemand bemerkte, dass Ottmar von Konz immer stiller wurde. Alles in allem hätte es doch noch ein einigermaßen angenehmer Abend werden können, wäre Ottmar von Konz nicht einfach tot von seinem Stuhl gekippt.


      

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Niemandem war aufgefallen, dass Edgar die Gelegenheit genutzt und den Raum mit einem Stapel schmutzigen Geschirrs verlassen hatte. Es war später geworden, als er gehofft hatte. Wenn er Eliane noch antreffen wollte, war es höchste Zeit. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Wagnis auf sich zu nehmen und die Zusammenkunft der hohen Herren frühzeitig zu verlassen. Wenn er heute Nacht tat, was er vorhatte, würde Ottmars Rache ihn ohnehin nicht mehr treffen. Und wenn es nicht klappte, bezog er eben wieder Prügel. Es gab nichts, was er nicht für ein Treffen mit Eliane hingenommen hätte.


      Während er sich eilig des Geschirrs entledigte, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass Eliane so lange ausgeharrt haben möge. Eliane! Oh, süße Eliane!


      Mit wohligem Schaudern erinnerte sich Edgar an die tiefblauen Augen, den zarten Geruch nach Frühlingsblumen. Durfte er sie bitten, seine Frau zu werden? Oder würde sie einen solchen Schritt so bald schon als Dreistigkeit empfinden?


      Als er an dem Engelrelief vorbeikam, das er gestern noch so sehr bewundert hatte, schlug er die Augen nieder. Wie unvollkommen war doch dieses Bildnis im Gegensatz zu Eliane. Kein Mensch, und sei er noch so ein großer Künstler, konnte solche Schönheit schaffen, wie Eliane sie verkörperte. Wann immer ihr Bild in seinen Gedanken erschien, rannen Schauer über seinen Rücken. Ja, sie war die Prügel wert, die er ihretwegen heute schon eingesteckt hatte. Aber das war das letzte Mal, schwor er sich. Wenn Eliane bloß noch auf ihn wartete. Wenn sie bloß nicht gegangen war.


      Beschwingt von dem Gedanken, die schöne Eliane gleich zu treffen, schlich sich Edgar weiter durch den Kreuzgang. Sich immer im Schatten haltend, arbeitete er sich zum Eingang der Peterskirche vor. Ein kalter Wind fegte dürre Blätter über die Steinfliesen, und es hatte leicht zu nieseln begonnen. Niemand war zu sehen, und zwei einsame Fackeln beleuchteten den Hof nur spärlich. Edgar erreichte den Eingang zur Kirche, ohne jemandem zu begegnen. Mit zitternden Händen drückte er die Klinke herunter und stellte erfreut fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Er öffnete sie einen Spalt breit, versicherte sich noch einmal nach rechts und links, dass ihm auch wirklich niemand gefolgt war, und schlüpfte dann hinein. Hatte er überhaupt das Recht, eine Dame um ein Stelldichein zu dieser späten Stunde zu bitten? Und um noch viel mehr? Edgar hatte seinen Plan endgültig gefasst, während Ottmar ihn verprügelt hatte. Mit jedem Hieb hatte er es deutlicher gewusst. Er würde weggehen. Noch heute Nacht. Warten konnte er nicht. Morgen, spätestens übermorgen würde Ottmar die Abtei verlassen und nach Trier zurückkehren. Dort würde man ihn, Edgar, nötigen die Gelübde abzulegen. Und damit wäre Eliane für ihn verloren. Unwiderruflich. Er würde gehen. Und er würde Eliane bitten, ihn zu begleiten.


      Das Innere der Kirche war stockdunkel bis auf das ewige Licht am Altar. Auch jetzt noch, lange nachdem der letzte Pilger die Kirche verlassen hatte, lag der Geruch alter Kleider und ungewaschener Körper, vermischt mit Weihrauch, in der Luft. Während Edgar noch zaghaft in der Tür stand, vermeinte er im Dunkel eine Bewegung auszumachen. Der Junge nahm all seinen Mut zusammen und flüsterte: »Eliane?«


      »Ich bin hier«, kam es ebenso leise zurück.


      Oh, guter Gott, sie war wirklich gekommen. Eliane war tatsächlich gekommen, um sich mit ihm zu treffen. Tausend Schmetterlinge vollführten einen Freudentanz in seinem Magen, und unbeholfen tastete er sich vor in die Richtung, aus der das Flüstern gekommen war. Fast wäre er im Dunkeln an ihr vorbei gegangen, als sich ihre wunderbar weiche Hand auf seinen Arm legte. Er griff nach ihrem Arm und zog sie an sich. Vorsichtig, als könne er sie verletzen, hielt er sie fest, streichelte ihr seidenweiches Haar. Wie selbstverständlich fanden sich ihre Lippen im Dunkeln.


      »Oh, mon Dieu«, hauchte Eliane.


      »Eliane, meine Liebe, du musst mich anhören«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich weiß, mein Anliegen kommt überraschend für dich und vollkommen übereilt. Aber ich habe keine Zeit. Bitte höre mich an.«


      »Aber naturelement, mon cher, ich werde hören. Lass uns dort sitzen auf die Stufen des Altares, und ich werde hören, bien?«


      


      Während die beiden Verliebten Fluchtpläne schmiedeten, ging es im Abthaus drunter und drüber. Die Vermutungen über Ottmars plötzlichen Tod reichten von der hoffnungsvollen Äußerung, dass ihn der Schlag getroffen habe, bis hin zu weniger erfreulichen Mutmaßungen.


      Unglücklich beugte Albertinus sich über den am Boden Liegenden. »Ob etwas mit dem Essen nicht in Ordnung war?«


      »Unsinn«, trompetete Arnold. »Der Schlag muss ihn getroffen haben. Und das ist ja kein Wunder. Wer sich so aufführt, der kann ja nur seine Körpersäfte durcheinander bringen. Und wie er sich über jede Kleinigkeit ereifert hat. Kein Wunder, dass so was passiert. Überhaupt kein Wunder!«


      »Und dann der Branntwein, den er in sich hineingeschüttet hat. Den hättet Ihr besser nicht servieren lassen sollen«, fügte de Luneville hinzu.


      »Aber das habe ich doch gar nicht«, rief Albertinus empört. »Ich weiß überhaupt nicht, wo er hergekommen ist.«


      »Ich glaube, da kann ich helfen«, meldete sich Udo unterwürfig. »Ich war heute Morgen auf dem Jahrmarkt und sah zufällig, wie die edle Dame Ermentrude ein solches Fässchen erstand.«


      »Und wie kommt Ihr darauf, dass es genau dieses hier ist? Wenn meine Tante Branntwein gekauft hat, wie soll er dann hierher an diese Tafel gekommen sein? Sie wird ihn ja wohl kaum Ottmar von Konz zum Geschenk gemacht haben, warum sollte sie das auch tun?«


      »Das weiß ich auch nicht, aber dies hier ist genau das Fässchen, das sie heute gekauft hat«, beharrte Bruder Udo. »Einer der Novizen, der im Gästehaus Dienst tut, brachte es her, gerade als ich nachsehen wollte, ob der Herr Domkapitular alles hat, was er zu seiner Bequemlichkeit braucht. Ich fragte den Jungen, was er dort habe, und er antwortete mir, es sei ein Fässchen Branntwein, das die Edle Ermentrude von Kirkel dem Herrn Ottmar schicke.«


      »Vielleicht wollte sie ihn ja ein wenig für sich einnehmen«, sagte der Abt. »Ich war gerade hier, als er sie zu sich bestellte. Er war ziemlich wütend.«


      »Er hat meine Tante zu sich bestellt? Wozu das? Er kannte sie doch überhaupt nicht.«


      Albertinus wurde verlegen. »Nun, die Sache ist so, dass diese junge Zofe Eurer Tante sein Missfallen durch Unzüchtigkeit mit seinem Diener Edgar erregt hat, so wie ich die Sache verstanden habe.«


      »Und Ihr glaubt, eine Ermentrude von Kirkel schickt ein Geschenk, um ihn zu besänftigen? Da kennt Ihr sie aber schlecht. Falls sie seiner Aufforderung herzukommen überhaupt Folge geleistet hätte, dann nur um dieses Männlein gehörig zurechtzuweisen. Ich werde sie später danach fragen.«


      »Hmm«, machte de Luneville. »Falls Dame Ermentrude nicht vorhatte, ihn mit diesem Geschenk zu besänftigen…«


      »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Arnold.


      »Nun, vielleicht hat ihn ja tatsächlich der Schlag dahingerafft. Vielleicht hat aber auch jemand nachgeholfen. Könnte es sein, dass die Dame ein wenig rachsüchtig veranlagt ist?«


      »Macht keine Andeutungen, de Luneville! Sagt klar und deutlich, was Ihr zu sagen habt.« Arnold zog die buschigen Augenbrauen zusammen und schaute de Luneville abwartend an.


      »Nun, um es einmal vorsichtig auszudrücken: Könnte es sein, dass sie ihm etwas Unbekömmliches in den Branntwein gemischt hat?«


      »Was?«, donnerte Arnold. »Sollte das eine Andeutung sein, meine Tante hätte dieses Frettchen vergiftet?«


      »Beruhigt Euch. Von Gift geredet habt Ihr. Ich dachte lediglich an ein Brech- oder Abführmittel. Oder etwas in der Art. Und die Sache ist dann ein wenig aus dem Ruder gelaufen.«


      »Was erdreistet Ihr Euch, de Luneville? Meine Tante eine Giftmörderin? Nehmt das sofort zurück oder…«


      »Aber, meine Herren, ich bitte Euch. Ihr seid in einem Kloster.« Der Abt rang die Hände, und Jérôme flüsterte erschreckt: »Oh, mein Gott!«


      »Was heißt hier ›mein Gott‹? Habt Ihr etwa auch etwas dazu zu sagen, Pfaffe?«, brüllte Arnold jetzt seinen Kaplan an.


      Jérôme, weiß wie frisch gebleichtes Leinen, flüsterte kaum hörbar: »Es ist ja nur… Er hatte sie ja schon bei unserer Ankunft hier beleidigt…«


      »Na und? Mich auch! Aber habe ich ihn deshalb umgebracht?«


      »Bitte, edle Herren! Schweigt still! Mit solchem Gerede um Gift bringt Ihr doch nur alles durcheinander. Ich bin mir ganz sicher, der Mann starb eines natürlichen Todes.« Abt Albertinus war verzweifelt. Ein toter Gesandter, zwei Ritter, die sich jeden Moment an die Gurgel gehen konnten, vornehme Damen, die man des Giftmordes bezichtigte… Wo war er hier?


      »Der da hat dieses unsinnige Gerücht in die Welt gesetzt.« Arnold wies kriegerisch mit dem Kinn auf de Luneville. »Und damit Ihr es wisst, Lügenmaul, ich habe selbst davon getrunken. Los, Jérôme, sagt es ihm.«


      »Oh ja!« Sichtlich erleichtert, dass der Branntwein offenbar doch einwandfrei war, hob Jérôme zu einer langatmigen Erklärung an, wie er Herrn Arnold davon ausgeschenkt hatte. Leider kam er nicht weit.


      »Vielleicht hat Euer Kaplan Euch ja tatsächlich davon ausgeschenkt. Er ist doch Euer Hauskaplan? Und falls es wirklich so war, habt Ihr auch davon getrunken? Oder wolltet Ihr nur einen Beweis für die Harmlosigkeit des Branntweins liefern und habt ihn heimlich ausgegossen?« De Luneville hob abwehrend beide Hände und lächelte. »Verzeiht mir, verzeiht mir! Ich wollte lediglich zeigen, dass sein Tod viele Ursachen haben kann und dass es mehr als einen gibt, der ihm vielleicht den Tod wünschte. Begraben wir das Kriegsbeil!«


      Bevor Arnold überhaupt etwas sagen konnte, kam ihm ein sichtlich erleichterter Abt zuvor: »Aber ja, aber ja! Halten wir doch Frieden! Ich bin mir sicher, dass sein Tod einen natürlichen Grund hatte. Zuerst die beschwerliche Reise hierher, das schwere Essen, die ganze Aufregung hier.« Erleichtert über die gelungene Erklärung nickte Albertinus zufrieden.


      »Vielleicht könnte man ihn einfach ins Bett legen und dafür Sorge tragen, dass ihn morgen früh ein anderer findet«, schlug er praktisch vor. »Schließlich weiß kaum jemand, weshalb er wirklich hier war.« Selbst im Tod machte dieser Ottmar ihm und seiner Abtei noch Scherereien.


      »Ja, das käme Euch gewiss gelegen«, meinte Arnold. »Warum verscharren wir das Mausgesicht nicht einfach und gehen unserer Wege. Ein kleines, allgemeines Schweigegelübde vielleicht noch…«


      »Ruhe, meine Herren, Ruhe!« Siegfried de Luneville meldete sich energisch zu Wort. »Wir können die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ottmar von Konz war ohne Zweifel ein lästiger Zeitgenosse, und es wird sich kaum einer finden, der ihm auch nur eine einzige Träne nachweint. Aber er war nicht irgendwer. Arnold von Isenburg – und ich gebe zu bedenken, dass er eines schönen Tages Erzbischof von Trier sein könnte – wird Nachforschungen anstellen, was mit seinem Gesandten geschehen ist. Weder Ihr, Arnold, noch ich können als seine Freunde bezeichnet werden. Man könnte uns für seinen Tod verantwortlich machen. Arnold von Isenburg könnte uns bezichtigen, seinen Gesandten ermordet zu haben. Und durch uns fiele der Verdacht auch auf Mathäus von Lothringen und Heinrich von Luxemburg und Sayn. Auch nur die bloße Andeutung ihrer Mitwisserschaft würde ausreichen. Ich brauche nicht ausführlich darauf einzugehen, welche Folgen das für uns alle hätte.«


      »Ich gebe Euch Recht, de Luneville. Aber was um alles in der Welt können wir dafür, wenn er aus Niedertracht noch vor den Verhandlungen stirbt?«, begehrte Arnold zu wissen.


      »Wir sollten uns nichts vormachen. Seht ihn Euch an. Ich gehe jede Wette ein, dass er vergiftet worden ist.«


      


      Edgar hatte Eliane in der Kirche zurückgelassen und schlich nun durch den Kreuzgang zum Abthaus zurück. Verärgert stellte er fest, dass hinter den verglasten Fenstern noch immer die Kerzen brannten. Offenbar war niemand bisher gewillt gewesen, zu Bett zu gehen. Genauso wenig wie er gewillt war, seine wenigen Habseligkeiten zurückzulassen. Hätte er nur mit Sicherheit gewusst, dass Eliane seinem Plan zustimmen würde. Es wäre ein Leichtes gewesen, seinen wenigen Besitz in die Satteltaschen zu packen und an einem leichter zugänglichen Ort zu deponieren. Bruder Udo hätte ihm bestimmt dabei geholfen. Er hatte ja auch Verständnis gehabt, als er ihn am Nachmittag gefragt hatte, ob er ihn nach dem Essen vertreten könne, falls es spät werden sollte. Ohne allzu viel zu verraten, hatte Edgar angedeutet, dass er sich mit einem Mädchen treffen wolle. Der Mönch war nicht einmal neugierig gewesen. Er hatte ihm verstehend zugezwinkert und ihm sogar die Möglichkeit aufgezeigt, wie er am besten während der Unruhe beim Tischabräumen verschwinden könnte. »Ich werde seinen Becher immer voll halten, dann wird er dich nicht vermissen«, hatte Udo gesagt. Und Edgar hatte versprochen, bald wieder zurück zu sein. Aber nun musste er seinen neuen Freund enttäuschen. Er tat es nicht gerne. Aber Eliane hatte zugestimmt, mit ihm fortzugehen.


      Edgar trat von einem Fuß auf den anderen. Wenn die Gesellschaft sich noch länger nicht zerstreute, würde es bald zur Mitternachtsmesse läuten, und die Mönche würden aus dem Dormitorium zur Kirche strömen. Und mit ihnen wer weiß wie viele Pilger noch. Zumindest würde der ganze Hof wieder bevölkert sein.


      Edgar schlich sich leise an das Fenster heran. Vielleicht waren sie ja bereits im Aufbruch begriffen.


      Zuerst konnte er dem Durcheinander, das im Raum herrschte, nicht viel entnehmen. Der wild gestikulierende Abt schien gerade erhitzt das Wort zu führen. Aber wo war Ottmar? Und dann sah er den Domkapitular. Er lag reglos inmitten der Männer auf dem Boden und rührte sich nicht mehr.


      


      Doch Edgar war nicht der Einzige, der zu dieser späten Stunde noch unterwegs war. Gefesselt von seinen Wahrnehmungen hinter dem Fenster des Abthauses hätte er um ein Haar die energischen Schritte überhört, die sich vom Hof her dem Durchgang zur Klausur näherten. Schnell drückte sich Edgar gegen die Wand des Kreuzganges, um nicht entdeckt zu werden.


      Dame Ermentrude! Hell wie ein Gespenst hob sich ihr Schlafgewand gegen das Dunkel der Nacht ab. Energisch eilte sie in Richtung der Apostelkirche. Für Edgar bestand kein Zweifel daran, was sie dort wollte. Gewiss nicht beten. Nicht im Nachtgewand und nicht um diese Zeit. Eliane! Dame Ermentrude musste aufgewacht sein und ihre Zofe vermisst haben. Wer konnte ahnen, dass sie sich unverzüglich auf die Suche machen würde? Nun konnte das Unglück nur noch seinen Lauf nehmen.


      Im Augenwinkel sah Edgar, dass sich die Tür des Abthauses öffnete. Noch fester drückte er sich in den Schatten, als ihm just in diesem Moment der Zufall zu Hilfe kam. Der Mönch Udo verließ das Haus, zögerte kurz, als er Dame Ermentrudes angesichtig wurde, und stürmte sogleich auf sie zu.


      »Ihr? Warum um alles in der Welt schleicht Ihr um diese Zeit hier herum?«


      »Ich schleiche nicht«, war die Antwort. »Ich suche meine Zofe, wenn’s recht ist. Außerdem wüsste ich nicht, was Euch das angeht.«


      »So? Ihr sucht nach Eurer Zofe? Oder wolltet Ihr vielleicht mal nachsehen, wie Euer Branntwein gewirkt hat?« Erbost griff der Mönch Ermentrude am Arm.


      »Mein Branntwein? Was redet Ihr für einen wirren Unsinn? Was hat meine Zofe mit Branntwein zu tun? Und nun lasst mich los, Ihr Sittenstrolch. Sonst schreie ich das ganze Kloster zusammen. Dann werdet Ihr sehen, was Ihr von Euren Übergriffen auf wehrlose, betagte Damen habt.«


      »Ihr könnt schreien, solange Ihr wollt. Aber Ihr kommt jetzt mit mir. Oder wollt Ihr leugnen, dass Ihr dem ehrwürdigen Ottmar von Konz ein Fässchen Branntwein geschickt habt? Kaum, dass er davon getrunken hat, ist er tot. Wir anderen hatten allerdings etwas mehr Glück.«


      »Tot?«, fragte Dame Ermentrude verblüfft und vergaß ganz, die lästige Hand des Mönches abzuschütteln.


      Wenig würdevoll raffte Dame Ermentrude die zahlreichen Lagen ihres Nachtgewandes und stürmte ins Abthaus.


      


      »Ich höre, das Mausgesicht ist gestorben. Und wie ich weiter höre, schiebt man die Schuld meinem Branntwein zu. Meinem Branntwein! Sodom und Gomorrah herrschen hier in diesem Kloster!«


      Außer sich ob dieser haltlosen Beschuldigungen stemmte sie ihre dicken Arme in die ausladenden Hüften.


      »Arnold! Ich frage mich, wie du es zulassen kannst, dass man deine arme, alte Tante derart verunglimpft.«


      »Aber Tante Ermentrude, niemand behauptet so etwas. Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob er überhaupt vergiftet wurde. Und woher weißt du überhaupt davon? Es kann sich doch wohl nicht schon bis ins Gästehaus herumgesprochen haben?«


      »Ich war nicht im Gästehaus.«


      »Ich habe sie im Hof aufgegriffen. In unmittelbarer Nähe des Hauses«, mischte sich Udo ein.


      Arnold zog missbilligend die Augenbrauen in die Höhe.


      »Darf man wissen, wo du hinwolltest? In diesem Aufzug und in einem Männerkloster?«


      »Ich glaube zwar nicht, dass es dich oder irgendeinen hier im Raum etwas angeht«, und damit warf sie Udo einen bitterbösen Blick zu, »aber als dieser sittenlose Mönch mich angegriffen hat, war ich gerade in aller Unschuld zur Kirche unterwegs.«


      »Im Nachtgewand?«, fragte Arnold verblüfft.


      »Ich habe nach Eliane gesucht. Sie lag nicht in ihrem Bett, wie sie sollte. Die Sache erschien mir dringend. Da konnte ich mich nicht noch umständlich ankleiden. Außerdem dachte ich nicht, dass Mönche im Hof herumstreunen.« Ermentrude schob den Abt zur Seite, der ihr die Sicht auf Ottmar von Konz versperrte, und sah zu diesem hinunter. »Gott gebe ihm die ewige Ruhe«, sagte sie.


      »Und das ewige Licht leuchte ihm«, antwortete der Abt fromm.


      »Ja, ja, schon gut!« Arnold hatte nicht viel mit frommen Sprüchen im Sinn. »Nun, da du gerade hier bist, können wir vielleicht eine Frage klären, die uns beschäftigt. Es wird behauptet, dass du Ottmar von Konz ein Fässchen Branntwein geschickt hast. Wie ich deinen Begrüßungsworten entnehmen kann, stimmt das also?«


      »Gut möglich.«


      »Und darf man wissen, warum du jemandem, den du nicht kennst und offenbar nicht leiden kannst, Geschenke machst?«, fragte Arnold weiter.


      Dame Ermentrude presste die Lippen fest aufeinander und schwieg.


      »Nun, Dame Ermentrude«, meldete sich de Luneville jetzt aus dem Hintergrund. »Ihr müsst natürlich nichts sagen, was Euch belastet.«


      »Belastet?«, rief Ermentrude. »Sagt mal, spinnt ihr denn jetzt alle? Dieser Dummkopf hier behauptet, Ottmar von Konz habe sich mit meinem Branntwein vergiftet, Ihr sagt, ich solle mich nicht belasten. Was ist hier überhaupt los? Ist der Kerl denn überhaupt tot? Oder nur sinnlos besoffen vom Stuhl gefallen?«


      »Ich fürchte, Bruder Udo hat Euch richtig unterrichtet. Der Domherr ist ohne Zweifel tot. Und möglicherweise ist mit seinem Ableben etwas nicht in Ordnung. Ihr versteht?« Dem Abt war das Ganze unendlich peinlich.


      »Ja, allerdings verstehe ich«, zischte Ermentrude.


      »Dann kannst du jetzt vielleicht sagen, warum du es getan hast«, begann Arnold von neuem.


      »Was getan? Ihn vergiftet?«


      »Natürlich nicht, wir wollen wissen, warum du den Branntwein geschickt hast.«


      Dame Ermentrude zog undamenhaft die Nase hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön! Ich habe schließlich nichts zu verbergen. Ich dachte, er wolle mich auch zu diesem Essen hier einladen, als er mich zu sich rufen ließ. Als Entschuldigung sozusagen, weil er am Morgen so ungezogen zu mir war und mich einfach hat stehen lassen.«


      »Ihr habt ihn stehen lassen«, tönte Jérôme besserwisserisch aus dem Hintergrund.


      »Ach, das ist ja wohl egal, oder? Jedenfalls dachte ich, wenn ich den Branntwein schicke, kann er gar nicht anders, als mich einzuladen. Als ich dann herkam, musste ich allerdings feststellen, dass er nur neue Ungezogenheiten im Sinn hatte und mich wegen Eliane und diesem kleinen Lümmel zur Rede stellen wollte.«


      »Na bitte«, sagte Arnold zufrieden und schaute de Luneville triumphierend an. »Wenn meine Tante zuerst den Branntwein schickte und dann erst beleidigt wurde, hatte sie ja gar keinen Anlass etwas hineinzutun, oder?«


      »Falls diese Aussage überhaupt der Wahrheit entspricht«, meinte der Luxemburger schnippisch.


      »Und falls hier überhaupt ein Mord vorliegt«, erinnerte der Abt.


      »Ja genau. Das wollen wir doch erst einmal sicherstellen. Und wenn nicht, werdet ihr Halunken euch alle bei mir entschuldigen. Jetzt werden wir uns das Trierer Frettchen einmal ansehen, bevor noch alle ganz hysterisch werden. Ich wette meine Schmuckschatulle, dass der Schlag ihn dahingerafft hat. Gottes Quittung für seine Taten!« Und damit sank Ermentrude ungelenk neben Ottmar von Konz nieder, um der Sache auf den Grund zu gehen.


      


      Edgar hielt es nicht für ratsam, noch länger im Kreuzgang zu verharren. Tot! Ottmar von Konz war tot, und wie es aussah, könnte er vergiftet worden sein. Zumindest hatte der Mönch das behauptet. Und falls es wahr war, würde man ihn verdächtigen. Er selbst hatte Ottmar bei Tisch bedient. Er hatte ihm die Speisen gereicht und den Wein ausgeschenkt. Er hatte dafür gesorgt, dass der Teller mit den Leckereien immer in Ottmars Nähe war. Wenn herauskam, dass er Ottmar Schlafpulver in den Wein gemischt hatte, war er geliefert. Er hatte es doch nur getan, damit er müde werden und rechtzeitig zu Bett gehen würde. Er hatte dem Domkapitular nichts Böses gewollt. Sich nur ein wenig Vorsprung bei der Flucht verschaffen, sonst nichts. Er hatte die Hoffnung gehabt, dass Ottmar bis in den Mittag hinein schlafen und ihn so nicht allzu früh vermissen würde. Und der Händler hatte geschworen, dass das Mittel ganz harmlos sei. Er selbst habe es schon oft genommen. Man schlafe wie ein Murmeltier, hatte er gesagt. Und jetzt war Ottmar tot. Nun gab es kein Zurück mehr.


      Edgar hastete, so schnell es die Dunkelheit zuließ, zurück zur Kirche. Eilig erklärte er Eliane, was sich ereignet hatte. Voller Panik verließen sie gemeinsam die Apostelkirche durch den Ausgang für die Pilger auf der gegenüberliegenden Seite. Durch dieses Portal erreichten sie unmittelbar die Straße an der Saar, ohne durch das Kloster oder zwischen den Ständen der Händler hindurch zu müssen. Ohne sich noch einmal umzuwenden, verließen Edgar und Eliane Mettlach.


      

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Dame Ermentrude kniete neben dem Toten und befühlte die blassfahle, marmorierte Haut seines Gesichts.


      »Wann ist das passiert?«, fragte sie.


      Irgendjemand – Ermentrude glaubte, die noch immer ein wenig verblüffte Stimme des Abtes zu erkennen – sagte:


      »Erst vor wenigen Minuten, es kann vielleicht eine halbe Stunde her sein.«


      »Aha!«


      »Was meinst du mit ›aha‹?«, fragte Arnold.


      »Glaubt Ihr nicht auch, dass ihn einfach nur der Schlag getroffen hat?«, fragte Albertinus hoffnungsvoll.


      Eine Hoffnung, die Ermentrude schnell zerstörte.


      »Mein lieber Abt, ich bin mir sehr sicher, dass sein Herz einfach ausgesetzt hat. Ich bin mir aber ebenso sicher, dass hier nachgeholfen wurde. Ich habe in meinem Leben viele Männer gesehen, die durch vergiftete Waffen gestorben sind. Diese Blässe ist typisch dafür und auch die niedrige Körpertemperatur. Wenn Ottmar von Konz nicht länger als eine halbe Stunde tot ist, wie Ihr angebt, kann beides keine natürlichen Ursachen haben.«


      »Ich weiß, was Ihr meint, Dame Ermentrude«, mischte sich Siegfried de Luneville in das Gespräch ein. »Auch ich würde meinen, dass es ein Pfeilgift ist, an dem er gestorben ist. Eisenhut vielleicht oder Fingerhut.«


      »Es könnte sein, falls jemand ihm wirklich Gift verabreicht hat, dass es bereits vor unserer Zusammenkunft geschehen ist. Er muss es ja nicht zwangsläufig mit dem Essen aufgenommen haben. Solch ein Gift wirkt auch über die Haut und schneller noch über eine Verletzung. Ich glaube, es wird das Beste sein, wir ziehen ihn aus und sehen nach, ob er irgendwelche Blessuren hat. Eine solche Wunde muss nicht groß sein. Möglicherweise nur ein Kratzer. Legen wir ihn doch hier herüber auf Albertinus’ Bett«, sagte Arnold. Die Einwände des Abtes wurden überhört. Jean packte den Toten unter den Armen, und de Luneville nahm ihn an den Füßen, und gemeinsam hievten sie ihn auf die Bettstatt. Ohne auf mögliche Schamgefühle Ermentrudes Rücksicht zu nehmen, begannen sie, den Leichnam zu entkleiden. Bruder Jérôme wandte sich peinlich berührt ab.


      »Dame Ermentrude«, stotterte er, »wenn ich Euch nach draußen begleiten…«


      »Redet keinen Unsinn, Bruder. Ich kann die Männer nicht mehr zählen, die ich in meinem langen Leben schon nackt gesehen habe. Erregendere als diesen hier, glaubt mir. Und ich werde jetzt nicht mit Euch darüber streiten, was Eure Kirche als moralisch und unmoralisch ansieht.« Ermentrude trat zwischen die Männer, die sich um das Bett versammelt hatten.


      »Hopp, hopp, Jérôme! Zündet noch ein paar Kerzen an. Nur, damit ich auch alles ganz genau sehe«, sagte Ermentrude mit einem anzüglichen Blick. Jérôme hörte es wohl, presste aber die Lippen fest aufeinander und starrte in eine andere Richtung.


      »Scheint Euch ja gar nicht zu interessieren. Wenn ich bedenke, dass Ihr ebenso unter Verdacht steht wie jeder andere hier…«


      »Unter Verdacht? So ein Unsinn! Was sollte ich mit diesem Mann zu schaffen gehabt haben?«


      »Es wird sich herausstellen. Wie ich schon sagte, ich habe jetzt keine Zeit für Euer zänkisches Geschwätz.« Alle beugten sich über den toten Ottmar und untersuchten seinen Körper von oben bis unten. Seine elfenbeinweiße Haut zeigte eigenartigerweise nicht die geringste Verletzung.


      »Hmm.« Ermentrude überlegte. »Nichts! Das Essen begann vor gut drei Stunden. Hat jemand etwas an ihm beobachtet? Irgendetwas? Klagte er vielleicht über Schmerzen? Über Kribbeln im Mund oder an Händen und Füßen? Erbrach er sich, oder hatte er vielleicht Krämpfe?«


      De Luneville antwortete für alle: »Ein eindeutiges Nein auf alle Eure Fragen. Er aß und trank mehr als jeder andere, stritt und nörgelte, wie wir es von ihm gewohnt waren, und langweilte uns alle mit allerlei uninteressanten Geschichten.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja«, ereiferte sich Jérôme aus dem Hintergrund. »Geschichten über Erscheinungen und Inquisitoren, schreckliche Geschichten über Ketzer und Hexenverbrennungen.«


      »Ach? Nun, Ihr könnt mir ja später noch genauer erzählen, was er im Einzelnen so von sich gab. Möglicherweise könnte es ja doch von Bedeutung sein.«


      Resigniert wandte Ermentrude sich von der Leiche ab und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


      »Er verhielt sich also ganz ruhig und gesittet, um dann ohne irgendein Anzeichen tot umzufallen, habe ich das richtig verstanden?«


      »Nun ja«, meinte Siegfried de Luneville, »zumindest verhielt er sich einigermaßen normal, bis er damit begann, Branntwein zu trinken. Nach dem dritten oder vierten Becher begann er sich doch ganz schön zu erregen.«


      Verärgert blies Dame Ermentrude die Backen auf.


      »Nachdem er von meinem Branntwein getrunken hat, wollt Ihr wohl sagen, wie? Fangt Ihr jetzt auch noch damit an?«


      »Aber Madame! Ich wollte damit nur sagen, dass das ungewohnte, starke Getränk ihn streitsüchtig gemacht hat. Euer Neffe hat, wenn ich mich richtig erinnere, ebenfalls davon getrunken. Und er erfreut sich bester Gesundheit, wie Ihr seht. Ich wollte niemandem zu nahe treten. Verzeiht, wenn ich etwas Ungeschicktes gesagt habe. Ich wollte Euch gewiss nicht erzürnen, Madame.«


      »Dann ist es ja gut! Gewiss dürften die Herren auch bemerkt haben, dass das Fässchen noch verschlossen war, ganz so, wie ich es heute Mittag beim Händler erworben habe. Wie könnte ich also etwas hineingetan haben?«


      Jérôme wusste allerdings Gegenteiliges zu berichten. »Oh nein, Madame. Wir haben ihn umgefüllt. In die leere Weinkaraffe hier. So ließ er sich besser ausschenken.«


      »Und wer hat ihn umgefüllt?«, fragte Dame Ermentrude.


      »Ich selbst«, versicherte Jérôme arglos, »aber ich kann beschwören, dass das Fässchen tadellos versiegelt war.«


      »Aha, Jérôme, Ihr selbst habt ihn also umgefüllt. Was Euch eine hervorragende Möglichkeit bot, etwas hineinzuschütten.«


      »Aber ich… ich…«


      Der Mönch Udo sah sich genötigt, seinen Mitbruder aus dem Schatten des Verdachtes zu rücken. »Ich glaube nicht, dass dieses Siegel viel zu besagen hat. Es könnte schon vorher erbrochen und das Fässchen dann wieder neu versiegelt worden sein. Es würde kaum jemandem auffallen, der nicht allzu genau darauf achtet. Und dazu bestand kein Grund. Ich bin mir aber sicher, selbst wenn der ehrenwerte Ottmar von Konz wirklich vergiftet worden ist, dass es nicht mit Hilfe des Branntweins geschah. Es haben noch andere davon getrunken, denen nicht dieses bedauerliche Ende beschert war. Vielleicht war etwas mit dem Essen nicht in Ordnung.«


      »Glaube ich nicht«, lärmte Arnold vom Bett des Abtes aus, wo er sich pietätlos neben Ottmar von Konz niedergelassen hatte. »Ich habe von allem probiert. Und nicht zu knapp. War alles ausgezeichnet, das Essen, der Wein, die Leckereien und der Branntwein auch.« In Erinnerung an die erlesenen Speisen schnalzte er mit der Zunge.


      Ermentrude überlegte. »Wie viel Zeit ist vom Ende des Essens bis zu dem traurigen Ereignis vergangen?«


      »Gut anderthalb, wenn nicht zwei Stunden«, antwortete der Mönch Udo. »Nachdem ich veranlasst hatte, dass die Platten und Teller nach draußen gebracht wurden, wurde nur noch Wein ausgeschenkt, den alle aus derselben Karaffe erhielten. Später dann Euer Branntwein.«


      »Fangt nicht schon wieder an zu betonen, dass der Branntwein von mir kam. Ich erinnere daran, dass Ihr gerade sagtet, es sei ziemlich unwahrscheinlich, dass das Gift im Branntwein war. Ich hoffe, das war der letzte Angriff auf meine Person.«


      »Es tut mir Leid!«


      »Das ist wohl auch das Mindeste. Vielleicht haltet Ihr ab jetzt einfach Euren Mund. Ich muss nachdenken!«


      Dame Ermentrude erhob sich ächzend von ihrem Stuhl und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Dabei murmelte sie immer wieder unverständliche Worte.


      »Verdammt noch mal, Jérôme, macht doch mal das Fenster auf. Bei dieser Hitze hier drin kann doch kein Mensch vernünftig…« Verblüfft hielt sie mitten im Schritt inne. »Aber ja! Jetzt weiß ich, dass ich Recht habe.«


      »Was meint Ihr?«, fragte der Abt vorsichtig. Albertinus saß noch immer völlig ratlos auf einem Hocker neben der Kohlenpfanne und rang die Hände.


      »Wie ich vorhin schon bemerkte, ist die Leiche des armen Ottmar bereits eiskalt. Niemals hätte unter normalen Umständen seine Körpertemperatur so schnell sinken können. Schon gar nicht bei der Hitze, die hier drinnen herrscht. Es gibt nur eine Möglichkeit.« Dame Ermentrude holte tief Luft und ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken. »Das Gift des Blauen Eisenhutes! Es ist das stärkste Gift dieser Art, das ich kenne. Es wirkt ausgesprochen schnell, und das rapide Absinken der Körpertemperatur ist ein Indiz dafür. Ich bin mir ganz sicher. Eisenhut ist als Pfeilgift weit verbreitet. Es wird überall beim Kampf oder zur Jagd benutzt. Es ist in unserer Gegend fast überall zu finden. Und jeder weiß, wie man das Gift aus der Wurzel der Pflanze herstellt. Die Beschaffung stellt also für niemanden ein Problem dar.«


      »Wir verwenden kein Pfeilgift hier im Kloster«, sah der Mönch Udo sich genötigt zu sagen. »Wir gehen nicht auf die Jagd, und wir benutzen auch keine Waffen im Kampf.«


      »Wollt Ihr damit sagen, de Luneville, sein Diener und ich wären die einzigen hier im Raum, die Eisenhut bei sich haben könnten?«, erboste sich Arnold. »Dazu hätte man es mitbringen müssen, was heißen würde, dass dieser Mord geplant war.«


      »Verzeiht mir, Herr«, erwiderte Udo, »ich wollte lediglich andeuten, dass wir hier im Kloster nichts derartiges besitzen. Sonst nichts.«


      »Eisenhut wird auch als Heilpflanze genutzt. In geringen Mengen ist er recht hilfreich bei einem schwachen Herzen«, erklärte Ermentrude.


      De Luneville schüttelte den Kopf. »Ihr geht davon aus, Madame, dass Eisenhut benutzt wurde, um diese verruchte Tat zu begehen. Ich kann Euch da nicht ganz beipflichten. Man hätte ihm vorher etwas anmerken müssen. Verzeiht, wenn ich Euch kritisiere. Aber Ihr wart nicht dabei. Eine Vergiftung mit Eisenhut führt zu Schmerzen und Übelkeit, zu Sehstörungen und Lähmungen. All dies war bei Ottmar von Konz nicht der Fall. Niemand hat etwas an ihm wahrnehmen können. Einen Moment erfreute er sich noch bester Gesundheit, im nächsten Moment fiel er tot vom Stuhl.«


      »Ihr redet von einer niedrigen Dosis«, erläuterte Ermentrude. »Etwa ein vergifteter Pfeil oder eine vergiftete Klinge. Ist die Dosis aber hoch genug, setzt das Herz einfach aus, und die von Euch genannten Anzeichen fehlen ganz. Es bleibt beim genauen Nachdenken nur diese eine Möglichkeit. Hätte er eine geringere Dosis genommen, hätte man Vergiftungserscheinungen feststellen müssen, da gebe ich Euch vollkommen Recht. Also müsste es ein großes Quantum gewesen sein, das er nur kurz vor seinem Tod zu sich genommen hat. Im Wein oder in den Speisen wäre der brennende Geschmack von Eisenhut höchstwahrscheinlich bemerkt worden. Anders im Branntwein.«


      »Du vergisst immer wieder, dass ich ebenfalls von diesem Gesöff getrunken habe. Aus der gleichen Karaffe. Und ich merke nicht das Allergeringste«, kam Arnolds Stimme vom Bett her.


      »Ach, ich weiß nicht, wie es gemacht wurde, aber der Branntwein wäre eine logische Erklärung«, seufzte Ermentrude.


      Der Abt gab noch einmal seiner Hoffnung Ausdruck, es könne vielleicht doch ein Unfall gewesen sein.


      »Ja, vielleicht hat er das Gift mit Absicht genommen«, bemerkte Arnold sarkastisch. »Nur um Scherereien zu machen. Ich bin immer noch dafür, dieses Ärgernis Ottmar einfach zu verscharren.«


      »Aber«, begann der Abt stotternd, »aber, wenn er tatsächlich durch Gift gestorben ist und wenn es wirklich kein Unfall war, dann… dann…«


      »…dann war es Mord, ja«, vollendete de Luneville den Satz. »Mord, schlicht und einfach. Genau das sagen wir die ganze Zeit. Und da Ihr innerhalb der Klostermauern für alles die Verantwortung tragt, solltet Ihr versuchen, den Mörder so schnell wie möglich dingfest zu machen.«


      »Aber ich… ich weiß doch gar nicht…«


      »Beginnt einfach damit, dass Ihr den Kerl aus Eurem Bett werft«, schlug Arnold vor. »Vielleicht lasst Ihr ihn irgendwo aufbahren. Irgendwo, wo er morgen während der Prozession nicht allzu sehr auffällt. Vielleicht in der Krypta. Das Kerlchen, das mit ihm gekommen ist, könnte das erledigen. Wo steckt er überhaupt?«


      »Oh, mein Gott, ja«, flüsterte der Mönch Udo. Allerdings laut genug, dass es jeder hören konnte. »Dieser Edgar! Natürlich, er hat den armen Ottmar den ganzen Abend bei Tisch bedient. Er hatte alle Möglichkeit der Welt, Gift in sein Essen zu tun. Wir müssen nach ihm suchen, sofort!«


      »Ich fürchte, Ihr könnt suchen, solange Ihr wollt. Ihr werdet den Burschen nicht mehr finden. Genauso wenig wie ich meine Zofe.« Ermentrude beteiligte sich nicht an der fieberhaften Suche, die nun losbrach und das ganze Kloster auf den Kopf stellte. Ihre Ahnungen gingen in eine ganz andere Richtung.


      


      Als sich wieder Ruhe über das Kloster gesenkt hatte, schlich sich die Gestalt in der schwarzen Kutte in die Räume des Abtes. Wie gut, dass es niemandem von diesen Amateuren eingefallen war, Ottmars Habseligkeiten zu kontrollieren, dachte er. Die noch nicht ganz erloschene Kohlenpfanne spendete genug Licht.


      Der Eindringling bemächtigte sich Ottmars Satteltaschen, die achtlos unter dem Bett des Abtes lagen. Wenn Ottmar das hatte, was er suchte, musste es hier sein. In Ottmars Kutte und an dem, was er am Leib trug, hatte er nicht gefunden, was er suchte. Also hatte er das Risiko auf sich nehmen müssen, hierher zurückzukehren. Vielleicht war ihm hier ja mehr Glück beschieden.


      Er breitete Ottmars Habe sorgfältig auf dem Erdboden aus, um sie später wieder genauso einräumen zu können. Was er so dringend suchte, fand er allerdings nicht.


      Der Mönch verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen. Ottmar hatte dieselbe Sache verfolgt, an der auch er arbeitete. Aber nun war offensichtlich, dass er vor seinem Tod keine Gelegenheit mehr gehabt hatte zum Zuge zu kommen. Auch gut. Dann befand das Objekt der Begierde sich wahrscheinlich noch immer an seinem angestammten Platz. Gleich morgen früh würde er dort nachschauen, auch wenn die Suche wegen der vielen Pilger zu diesem Zeitpunkt ein Risiko darstellte. Aber das Risiko zu warten war ungleich höher. Er musste die Sache jetzt zum Abschluss bringen.


      Er räumte alles sorgfältig in die Satteltaschen und verließ, so heimlich wie er gekommen war, die Räume des Abtes.


      Als er hinter sich das Geräusch leise über den Steinboden schlurfender Sandalen gewahrte, drückte er sich schnell in den Schatten einer Nische. Von dort aus sah er Abt Albertinus, der sich zu nachtschlafender Zeit, überaus vorsichtig nach allen Seiten spähend, in seine eigenen Räumlichkeiten schlich.


      

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Das Fest des Heiligen Liutwin begann wie gewohnt mit einer Prozession um die Apostelkirche, angeführt von Albertinus im goldbestickten Festgewand. Ihm folgten die Träger mit dem gesamten Kirchenschatz, damit ihn heute jeder der Anwesenden aus nächster Nähe sehen konnte. Dahinter folgten in geordneter Aufstellung die übrigen Mönche und Laienbrüder. Rechts und links der Reliquienträger gingen, Weihrauchfässchen schwingend, die kräftigsten der Brüder, um eventuell habgierig ausgestreckte Hände zurückzuschlagen.


      In Scharen wogten die Frommen heran und begleiteten den Zug mit flackernden, rußenden Talgkerzen, um den Heiligtümern ihre Referenz zu erweisen.


      Albertinus hatte bereits, mit lahmen Armen noch immer eisern die schwere Monstranz in die Höhe haltend, die Klostermauer umrundet und den Eingang der Apostelkirche wieder erreicht, als das Ende des Zuges sich noch immer nicht in Bewegung gesetzt hatte. Nicht wenige Schlaue nutzten die Gelegenheit, sich den Weg um das Kloster herum zu sparen, und schlüpften gleich hinter den Mönchen in die Kirche. Nur so konnte bei dem heute herrschenden Andrang ein guter Platz ergattert werden, den es dann mit Ellbogen und markigen Worten zu verteidigen galt. Unglücklicherweise beeinträchtigten die lauten Streitereien die gesangliche Darbietung der Mönche etwas, was aber nur die wenigsten zu stören schien. Bei dem anschließenden feierlichen Hochamt wurden dann den mehr oder weniger andächtigen Pilgern die Reliquien mit lobpreisenden Worten ein weiteres Mal gezeigt. Leider zeigten die Frommen aber nicht mehr allzu viel Geduld, harrten ihrer doch nach der Messe der Almosenpfleger des Klosters draußen mit Brot und Wein und allerlei Kurzweil auf dem Jahrmarkt, der heute erst nach der Messe öffnen durfte. Und auch Dame Ermentrude trat von einem Fuß auf den anderen. Ihr schien, als wollten die Fürbitten der Brüder kein Ende nehmen.


      »Oh, Liutwin, des höchsten Gottes ehrwürdiger Priester


      sei nahe uns, Deinen Dienern, mit Deiner Hilfe.


      An dieser Stätte klingen Gesänge unaufhörlich zu Dir empor.


      Hier wird Dein heiliger Leib immer in Ehren gehalten.«


      Nach jedem Psalm stöhnte Ermentrude vernehmlich, bis Jérôme schließlich ärgerlich fragte, ob ihr die heilige Zeremonie vielleicht zu lange dauere.


      »Nein«, bekam er zur Antwort. »Ich amüsiere mich königlich. Ich bin so ergriffen, dass mir ganz schwarz vor Augen wird. Schließlich bin ich es nicht gewohnt, auf nüchternen Magen stundenlang zwischen ungewaschenen Menschen zu stehen. Nicht einmal der Weihrauch kann den Geruch nach feuchten Mänteln und Knoblauch überdecken. Ich werde gewiss gleich in Ohnmacht fallen.«


      »Das ist die Strafe Gottes, weil Ihr aus rein weltlichen Gründen hier seid.«


      »Tatsächlich? Wenn dem so wäre, hätte ich es Arnold gleich getan und wäre heute Morgen in meinem warmen Bett geblieben. Zumindest so lange, bis die Essens- und Getränkehändler ihre Buden öffnen. Stattdessen rutsche ich hier auf Knien und höre mir Euer Genörgel an. Ich werde mir in diesem zugigen Bau noch den Tod holen. Ihr wisst ja gar nicht, was es mich für eine Mühe gekostet hat, pünktlich hier zu sein. Ohne Zofe. Allein das wäre Grund genug gewesen, dem ganzen Theater hier fern zu bleiben. Es ist nämlich alles andere als einfach, sich alleine anzukleiden.«


      »Das sehe ich«, sagte Jérôme ungalant.


      »Wie bitte?«


      »Oh… äh… ich wollte damit nur sagen, dass Ihr nicht so vollkommen und elegant ausseht, wie man das von Euch gewohnt ist.«


      Jérôme beglückwünschte sich, diese Ausrede schnell parat gehabt zu haben. Tatsächlich war das sonst so kunstvoll von Eliane aufgetürmte Haar zu einem einfachen Zopf mehr verknotet als geflochten und in einem kläglich gescheiterten Versuch, diesen zu einer Frisur zu machen, wild um Ermentrudes stolzes Haupt gewickelt. Offensichtlich hatte sie sich auch nicht hinreichend Mühe gegeben, ihr Werk zu sichern, und so hing die Kreation mangels ausreichender Befestigung seitlich ein wenig herunter. Ein paar perlenbesetzte Kämme, eigentlich zur Verschönerung hineingesteckt, hingen absturzgefährdet in dieser, einem Vogelnest nicht unähnlichen Haarpracht. Jérôme wollte ihr sagen, dass es wesentlich einfacher und sittsamer gewesen wäre, das Ganze unter einem Gebände zu verstecken, doch hielt er es für besser, Dame Ermentrude nicht weiter gegen sich aufzubringen, und so schwieg er. Beharrlich schwieg er auch zu den vielen Lagen unpassend übereinander getragener Kleidung, die den Eindruck erweckte, Dame Ermentrude befürchte heute Morgen einen plötzlichen, strengen Wintereinbruch.


      Ermentrude musterte Bruder Jérôme noch immer skeptisch von der Seite, so dass er sich genötigt sah, irgendetwas zu sagen.


      »So ist Eliane also auch heute Morgen nicht wieder aufgetaucht?«, fragte er.


      »Natürlich nicht!«


      »Ich bin ja absolut gegen Frauen als Wallfahrer. Sie bringen mehr Sünde als Ablass mit nach Hause.« Leider bemerkte Jérôme zu spät, dass er seine Gedanken an der denkbar schlechtesten Stelle offenbart hatte.


      »Ja, gewiss, Euer Heiligkeit. Wir Frauen haben die Schlechtigkeit doch erst in die Welt gebracht«, zischte Ermentrude wütend. »Möglicherweise ist diese Wallfahrt hier ohnehin nicht ausreichend für die unüberschaubare Menge meiner Sünden. Vielleicht sollte ich es in Betracht ziehen, ins Heilige Land zu pilgern. Was haltet Ihr davon?«


      Glücklicherweise wurde Jérôme vor einer Antwort bewahrt. Weiter vorne kam jetzt Bewegung in die Menge. Der Abt hatte die Knochen des Heiligen wieder in seinen Schrein gelegt. Zwar war die Messe noch längst nicht beendet, aber schließlich waren alle nur hier, um die Gebeine des Heiligen zu sehen. Und das hatten sie jetzt getan. Wozu noch länger ausharren? In der Kirche war es mehr als voll, und draußen standen gewiss schon die Brüder mit dem kostenlosen Pilgerbrot bereit. Männer, Frauen, Kinder und die professionellen Pilger mit Pilgerhut, Pilgerstab und Flasche drängten nach draußen und rissen Jérôme und Ermentrude mit sich. Bruder Jérôme hätte das Hochamt gerne bis zum Ende verfolgt und tat seine Verärgerung über die drängelnden Pilger lauthals kund.


      »Was schimpft Ihr«, fragte ihn Ermentrude. »Die Veranstaltung hat wahrlich lange genug gedauert. Ich glaube fast, Ihr übertreibt es dieses Jahr ein wenig mit Eurer Bußfertigkeit. Gibt es einen besonderen Grund dafür? Hattet Ihr etwa unzüchtige Gedanken?«


      Erbost machte Jérôme seinem plötzlich aufkochenden Ärger Luft.


      »Redet Ihr nur weiter unverschämtes Zeug. Ihr habt es ja nicht gesehen…« Zu spät merkte er, dass er zu viel gesagt hatte.


      »Sooo? Ihr habt etwas gesehen und ich nicht? Etwas, das ich wissen sollte?« Eine Antwort darauf erhielt sie nicht mehr. Als sie sich umdrehte, war Jérôme sehr zu ihrem Ärger verschwunden. Leider war sie nicht imstande, seiner wieder habhaft zu werden. Aber er konnte sich nicht immer in der Menge verstecken. Es würde schon eine Gelegenheit kommen, ihn zur Rede zu stellen.


      Ihr habt es ja nicht gesehen, hatte er gesagt. Was gesehen? Gewiss meinte er irgendetwas, was gestern bei diesem unseligen Festgelage passiert war. Was sonst könnte er meinen? Sie musste ihn finden und zur Rede stellen. Als sie gerade glaubte, etwas zügiger nach draußen geschoben zu werden, kam der Zug wieder zum Stehen. Die Pilger, die das Portal der Apostelkirche passieren wollten, mussten hier einen künstlich erzeugten Engpass überwinden. Eine Tür des großen Außenportals war geschlossen, in der anderen hatten Mönche geschäftstüchtig einen Tisch mit Devotionalien und Pilgerabzeichen aufgebaut. Weil jeder Pilger gezwungen war, sich an diesem Tisch vorbeizuschlängeln, machten die beiden gute Geschäfte.


      Auch Ermentrude erwarb zwei Pilgerabzeichen mit dem aus Blei und Zinn gegossenen Konterfei Liutwins.


      »Euer Geschäftssinn ist wahrhaft noch größer als Eure Frömmigkeit«, fauchte sie, als sie den Preis dafür hörte. »Im vergangenen Jahr kosteten sie nur die Hälfte!«


      Erst jetzt bemerkte Ermentrude, dass die Menge sie durch den falschen Ausgang hinausgespült hatte. Statt durch den Ausgang für die Mönche in den Kreuzgang und das Innere des Klosters zu gelangen, fand sie sich jetzt außerhalb der Mauern wieder. Ein Stück vor sich gewahrte sie die Häusergruppe wieder, die sie schon bei ihrer Ankunft bemerkt hatte. Es waren in erster Linie strohgedeckte Holzhütten, die die Bediensteten des Klosters beherbergten. Gegenüber, in südlicher Richtung, an einem Steilhang lag der Friedhof des Klosters. Und überall dazwischen lagerten die Pilger. Zu Hunderten hatten sie die Nacht auf freiem Feld verbracht. Einige der Brüder waren bereits dabei, wie vorgeschrieben, Brot an die Menschen zu verteilen. Kein Wunder, dachte Ermentrude, dass diese Wallfahrt das Kloster immer von neuem vor Beherbergungs- und Ernährungsprobleme stellte.


      Ermentrude hatte auch Hunger, sah aber davon ab, sich für das Pilgerbrot anzustellen. Weiß Gott, wie lange die frommen Brüder es schon für diesen Zweck aufgespart hatten. Sie schlängelte sich an der Klostermauer zwischen Pilgern und Marktständen entlang, als sie in einiger Entfernung in der Nähe der Anlegestelle zwei bekannte Gesichter ausmachte. In dem einen erkannte sie den Mönch Udo. Und der andere, wenn sie das richtig sah, musste der Diener des Herrn Siegfried de Luneville sein. Auch er war gestern Abend am Ort des Geschehens gewesen. Ja, gewiss. Als er sich in ihre Richtung drehte, erkannte sie ihn genau. Es konnte nicht schaden, wenn sie sich mal mit den beiden unterhielt. Möglicherweise gab es ja Neuigkeiten über den Todesfall. Oder über dieses Früchtchen Edgar, der sich mit ihrer Eliane aus dem Staub gemacht hatte. Entführt! Nicht anders konnte es sein.


      Energisch bahnte sich Ermentrude ihren Weg, teilte stolz wie eine Fregatte die Menge und wogte in Richtung der Anlegestelle. Als die beiden Männer ein weiteres Mal in ihre Richtung sahen, hob sie die Hand und winkte freundlich. Doch statt zurückzuwinken oder ihr entgegenzukommen, wie es eine Dame hätte erwarten können, stoben sie hastig auseinander. De Lunevilles Diener sprang eilig auf die ablegende Fähre auf, und der Mönch verschwand hinter einem der Marktstände.


      Entrüstet über diese Ignoranz wollte sie den Bruder zur Rede stellen. Den anderen konnte sie auf der Fähre nicht erreichen. Also den Benediktiner! Eilig, ohne auf die Schlammpfützen und die Schimpftiraden der Händler zu achten, drängte sie sich zwischen zwei Marktständen hindurch, die gerade eröffneten. Doch von dem schwarzen Habit des Klosterbruders war nichts mehr zu sehen.


      Schon der zweite Mönch innerhalb kurzer Zeit, der ihr abhanden kam. Die waren nicht anders als andere Männer. Eher schlimmer noch. Und wenn sie es recht bedachte, hatte sie sich über genau diesen Mönch gestern Abend schon kriminell geärgert, als er nicht müde wurde zu betonen, dass der Branntwein von ihr geschickt worden war. Und das, obwohl durch Arnolds Aussage, er habe selbst davon getrunken, bewiesen war, dass der Branntwein einwandfrei war. Sie hatte lediglich angedeutet, dass dieser vermaledeite Schnaps das einzige war, in dem der Geschmack des Eisenhutes nicht aufgefallen wäre. Sonst nichts! Aber dieser Udo tat beinahe so, als sei das eine Tatsache. Eine Frechheit von diesem Kuttenträger. Sicher traute er sich jetzt nicht mehr, ihr unter die Augen zu treten. Vielleicht sollte sie es in Erwägung ziehen, sich über ihn zu beschweren. Oder besser, Arnold sollte das in die Hand nehmen. Sein Wort wurde gewiss eher gehört in dieser elenden, von Männern regierten Gesellschaft.


      


      Doch Arnold, endlich ausfindig gemacht zwischen Karaffen voller Wein und gebratenen Hühnerkeulen, stellte sich stur.


      »Also, dein Onkel Heinrich – Gott hab ihn selig – hätte keine Sekunde gezögert. Es ist ja nicht nur, dass er mich heute Morgen einfach stehen ließ, als ich freundlich das Wort an ihn richten wollte. Gestern Abend, du selbst warst ja dabei, verdächtigte er mich vor aller Welt, ich hätte diesen Domkapitular vergiftet. Also, wirklich. Dein Onkel hätte dafür gesorgt, dass dieser Kerl noch heute ans entlegenste Ende der Welt geschickt worden wäre, um Heiden zu bekehren. Und du unternimmst nichts. Ich muss mich schon sehr wundern.«


      »Erstens hat er nur gesagt, dass du das Fass geschickt hast, nicht dass du Gift hinein getan hättest, und außerdem: Welchen Zweck sollte es haben, ihn anzuschwärzen? Morgen reisen wir zurück zur Siersburg, und du musst diesen Kerl nie wieder sehen.«


      »Das könnte dir so passen. Abreisen! Und was wird aus Ottmar von Konz?«


      »Die Mönche werden ihn irgendwo begraben. Und Arnold von Isenburg schicken wir eine Nachricht, dass die Verhandlungen gescheitert seien. Dieser zwergenhafte Choleriker war ohnehin nicht der rechte Verhandlungspartner. Wir wissen bis jetzt nicht, was er überhaupt anzubieten hatte.«


      »Eben! Vielleicht hatte er ja deinem Lehnsherrn ein hervorragendes Geschäft anzubieten. Und fragst du dich nicht, wer Interesse daran haben konnte, die Sache zu hintertreiben? Wie gut kennst du eigentlich diesen de Luneville? Und dann dieser finstere Kerl, der sein Knappe ist. Du hättest sehen sollen, wie er sich aus dem Staub gemacht hat, als er mich näher kommen sah. Sprang mit einem geradezu todesmutigen Satz auf die Fähre, die sich schon ein ganzes Stück vom Ufer entfernt hatte. Kannst du mir sagen, warum?«


      »Ich bin mir sicher, der gute Jean fürchtet sich vor dir und deiner spitzen Zunge.« Grinsend schob Arnold sich ein weiteres Stück des leckeren Backwerks in den Mund, und sein weißer Schnurrbart sträubte sich vor Wohlbehagen.


      »Rede keinen Unsinn, Arnold! Die Sache ist ernst. Ich traue den Luxemburgern nicht. Vielleicht sollte de Luneville nur den Aufenthaltsort Arnold von Isenburgs herausbringen. Und vielleicht hatte er das ja schon getan. Vielleicht weiß er auch schon längst, welcher Art die Botschaft war, die Ottmar von Konz überbringen sollte. Ich könnte mir vorstellen, dass er Order hatte, das herauszufinden und dann seinem Lehnsherrn zu überbringen. Es könnte sich um ein lukratives Geschäft handeln, das Heinrich von Luxemburg im Alleingang machen will. Dann musste Ottmar dran glauben, damit du der Meinung bist, er sei nicht mehr dazu gekommen, seinen Auftrag auszuführen. Kannst du mir folgen? Dieser de Luneville ist ein Ränkeschmied! Und dieser Jean ist sein Handlanger.«


      »Du vergisst, dass Siegfried de Luneville, ebenso wie ich, hergeschickt worden ist, um über ein Ende der Handgreiflichkeiten zwischen unseren Lehnsherren und dem Isenburger zu verhandeln. Herzog Mathäus ist in gleichem Maße wie Heinrich an der Misere Arnold von Isenburgs beteiligt. Man könnte ihn gar nicht übergehen.«


      »Vielleicht! Vielleicht auch nicht«, meinte Dame Ermentrude und setzte sich endlich auf einen Faltstuhl, der Arnolds Platz gegenüber stand.


      »Hier, Tantchen, nimm eine Hühnerkeule. Oder ein wenig Honiggebäck.«


      »Ach, lass! Oder nein, da fällt mir gerade ein, dass ich noch nicht einmal gefrühstückt habe.«


      »Siehst du. Mit vollem Magen hättest du dich vielleicht gar nicht so aufregen müssen.«


      »Darum geht es nicht«, sagte Ermentrude und schlug ihre elfenbeinfarbenen Zähne in das fetttriefende Hühnerbein. »Denke einmal nach. Könnte es sein, dass Graf Heinrich gar nicht mit Arnold von Isenburg verhandeln will, dass er ihm gar nicht zugestehen will, doch noch Erzbischof zu werden? Vielleicht hat er ja ganz andere Pläne. Wenn de Luneville Graf Heinrich berichten kann, wo dieser Erzgauner von Isenburg steckt, kann der ohne die Hilfe deines Lehnsherrn Mathäus sich auf den Weg machen, den Kerl dingfest machen und ein schönes Lösegeld herauspressen. Oder aber er kann ihn festsetzen, auf unbestimmte Zeit, damit er dem jetzigen Erzbischof nicht mehr in die Quere kommt.«


      »Spekulationen!«


      »Gewiss, mein Lieber. Ich spekuliere aber noch weiter. Dieser Edgar…«


      »Du meinst den Edgar, den du nicht leiden kannst, weil er mit deiner Zofe durchgebrannt ist, ja?«


      »Ich bin eher der Meinung, dass der Strolch sie entführt hat. Ein Ausländer, wenn mich nicht alles täuscht. Denen ist alles zuzutrauen.«


      »Auch ein Mord an ihrem Vorgesetzten?«


      »Dein Ton klingt etwas sarkastisch. Aber ja, ich traue ihm alles zu. Und nicht nur, weil er sich mit Eliane aus dem Staub gemacht hat. Die beiden kamen nicht miteinander aus, Ottmar und Edgar. Und das Kerlchen hatte nichts an sich, was ihn für eine geistliche Laufbahn qualifiziert hätte. Er wollte fort, und Ottmar ließ ihn nicht gehen. Wenn er nach Trier zurückgekehrt wäre, hätte er die Gelübde ablegen müssen. Und dann wäre er hinter Klostermauern verschwunden. Das wollte er nicht, er stritt sich mit Ottmar, tat Gift in sein Essen und machte sich aus dem Staub.«


      »Wäre das nicht ziemlich blöde von ihm? Wenn er Ottmar töten wollte, musste er auch sicher gehen, dass nur dieser und niemand anderes von den vergifteten Speisen aß. Er konnte nicht wissen, wer was essen würde. Und da niemandem auch nur im Entferntesten übel geworden ist, glaube ich, dass die Speisen ausscheiden«, erklärte Arnold.


      »Ja, so ist es wohl. Oder könnte er das Risiko eingegangen sein, dass alle dran glauben? Hast du nicht zufällig beobachtet, ob Ottmar irgendetwas gegessen oder getrunken hat, was keiner der anderen zu sich genommen hat? Hat man ihm vielleicht eine ganz besondere Leckerei kredenzt, nur für ihn allein?«


      »Da wurde ihm nur ein Fässchen Branntwein geschickt«, erwiderte Arnold anzüglich.


      »Pah«, machte Ermentrude und sandte ihm einen bösen Blick zu. »Vielleicht könntest du ausnahmsweise einmal ernst sein.«


      »Nun gut! Ich habe nicht darauf geachtet, aber ich schätze eher, dass er nichts gegessen hat, was nicht jeder hatte. Der Abt war unentwegt dabei, alles anzupreisen, und nötigte jeden, von allem zu nehmen, und erwartete anschließend Loblieder auf seinen Koch. Er schien den verschiedenen Speisen große Bedeutung beizumessen.«


      »So? Tat er das? Und er selbst? Nahm er auch von allem?«


      »Ich glaube nicht. Er aß nur sehr wenig. Er war zu beschäftigt, Frieden an seiner Tafel zu halten.«


      »Aha!«


      »Nichts ›aha‹. Wir können uns einig sein: Alle haben von allem gegessen. Und außer Ottmar hat niemand Schaden genommen. Die Speisen können wir als Mordwerkzeug ausschließen.«


      »Wobei wir wieder bei den Getränken angelangt wären. Ich glaube fast, wir drehen uns im Kreis. Wie war der Wein?«


      »Ausgezeichnet!« Arnold schnalzte wieder genüsslich mit der Zunge. »Und vor allem: Alle haben den gleichen getrunken und auch ausgiebig nachschenken lassen.«


      »Aber den Branntwein, den haben dann nur Ottmar und du getrunken? Ja?«


      »Genau. Ich weiß allerdings nicht, ob einer der Mundschenke es gewagt hat, sich heimlich ein Schlückchen zu nehmen.«


      »Und du hast keinerlei Beschwerden bemerkt?«


      »Nein, meine Liebe, mir geht es bestens. Außer, dass ich ein wenig in Sorge bin wegen dieser Mahlzeit hier.«


      Ermentrude konnte ihm nicht ganz folgen. »Was meinst du mit ›dieser Mahlzeit hier‹?«


      »Nun, sie waren heute Morgen wohl ein wenig sparsam mit meiner Ration.«


      Ermentrude lachte. Von dem, was man Arnold aufgetischt hatte, wäre der ganze Konvent problemlos satt geworden. »Vielleicht liegt es ja daran, dass sie an Feiertagen fasten«, tröstete sie ihren Neffen. »Aber bleiben wir bei der Sache: Da auch du von meinem Branntwein getrunken hast, müssen wir ihn wohl ebenfalls ausschließen. Ich bin mit meinem Latein am Ende!«


      »Freu dich doch einfach über diese Erkenntnis. Wenn der Branntwein in Ordnung war, beweist das doch deine Unschuld.«


      »Tut es das?«


      Ermentrude langte nach Arnolds Becher und trank einen herzhaften Schluck Wein. »Ich werde noch dahinter kommen.«


      »Da bin ich ganz sicher«, erwiderte Arnold. »Aber wenn ich ehrlich sein soll: Auch der edle Abt Albertinus hat ein bisschen was zu verbergen. Ich hatte den Eindruck, dass er Ottmar gegenüber unterwürfiger war, als es für seine Stellung angebracht gewesen wäre. Und ich hörte läuten, dass Ottmar von Konz ihn in dem Glauben ließ, er sei auch hier, um das Kloster zu inspizieren. Vielleicht hat der Gute ja mehr zu verbergen als wir ahnen. Genau wie dieser Bruder, wie heißt er noch gleich? Ach ja, Udo. Für einen einfachen Mönch nimmt er sich einiges heraus in Gegenwart des Abtes.«


      »Da bin ich ganz deiner Meinung. Ein vorlauter Besserwisser. Weißt du, wo man den Leichnam hingebracht hat?«


      »Irgendwo in eine Seitenkapelle, wo er nicht im Weg ist. Warum?«


      »Es könnte ja sein, dass es mich plötzlich hinreißt, ein paar Vaterunser für den Armen zu beten. Hat man schon Meldung an den Erzbischof gemacht?«


      »An welchen Erzbischof? Für den gewählten Erzbischof Rudolf von der Brücke war er nicht hier. Ich habe sogar den Verdacht, dass er auch noch eigene Interessen hier verfolgt hat.«


      »Glaubst du?«, fragte Ermentrude jetzt doch ein wenig überrascht und steckte sich den perlenbesetzten Kamm, der heruntergefallen war, wieder ins Haar. Er war noch immer keine Bereicherung für ihre Frisur.


      »Ja, glaube ich. Dieser Ottmar war keiner, der einem bedingungslos und hingebungsvoll verbunden war. Also musste er einen anderen Grund haben, weshalb er die undankbare Aufgabe, mit Arnolds Gegnern zu verhandeln, angenommen hat.«


      »Hmm«, machte Ermentrude und langte noch einmal über den Tisch, um sich einen Honigkuchen von Arnolds Teller zu angeln. »Die Sache wird zunehmend interessanter. Wir können morgen auf keinen Fall abreisen. Lass uns noch ein paar Tage bleiben. Du solltest Albertinus nahe legen, dass er nichts unternimmt, bis wir ein wenig Licht in diese Sache gebracht haben. Es wird immer verworrener. Sodom und Gomorrah! Fast jeder hatte einen Grund, Ottmar von Konz den Tod zu wünschen, fast ebenso viele hatten Gelegenheit, es zu tun. Aber wer, wer frage ich dich, hat es letzten Endes getan? Und wie? Oder haben sich verschiedene Leute zusammengetan?«


      »Ist das nicht egal? Die Welt ist jedenfalls ohne ihn besser dran.«


      »Ja, ich gebe dir Recht. Aber du vergisst eines. Auch du hattest Streit mit ihm angefangen, kaum dass wir das Kloster betreten hatten. Und deshalb stehst du genauso unter Verdacht, wie all die anderen. Und mir wirft man vor, ich hätte den Branntwein geliefert, mit dem er vergiftet wurde. Wir wissen zwar inzwischen, dass das Gift nicht im Branntwein gewesen sein kann. Aber ein unangenehmer Beigeschmack bleibt. Das lasse ich so nicht auf mir sitzen. Wenn du es für richtig hältst, nach Hause zu reiten… Bitte, dann tu es. Ich nicht. Ich bleibe hier!«


      »In einem reinen Männerkloster? Wenn die Wallfahrt zu Ende ist, werden keine Frauen mehr hier sein.«


      »Na und? Ich brauche sie nicht. Auf der Liste meiner Verdächtigen stehen ohnehin nur Männer. Außerdem glaube ich nicht, dass ich von den Mönchen Übergriffe auf meine Ehre zu erwarten habe.«


      »Vielleicht keine Angriffe auf deine Ehre, aber womöglich auf dein Leben. Vergiss nicht, dass hier ein Mörder frei herumläuft.«


      »Dann solltest du hier bleiben und auf mich aufpassen. Und außerdem möchte ich noch mit deinem Kaplan sprechen. Findest du es nicht seltsam, dass er noch immer nicht aus der Kirche zurück ist?«


      »Ich bin sicher, er liegt irgendwo auf den Knien und bittet um die Vergebung seiner Sünden. Was willst du von ihm?«


      »Er redete von irgendwelchen Erscheinungen, von etwas, das er wohl als Einziger gesehen hat. Ich konnte nicht genauer nachfragen. Ich wurde von den anderen Pilgern abgedrängt und fand mich plötzlich vor der Klostermauer wieder«, antwortete Ermentrude und schob ihre ausladenden Formen auf dem Faltstuhl zurecht.


      »Erscheinungen? Schon wieder dieser Unsinn. Ottmar von Konz hielt sich gestern Abend auch an die gleiche Leier. Erscheinungen, Inquisition, Hexerei und, und, und… Sicher meinte der gute Jérôme das dumme Gewäsch des Domkapitulars. Ich konnte sehen, dass es den Ärmsten regelrecht aus dem Gleichgewicht brachte.«


      »Auf alle Fälle hat er gestern Abend etwas gesehen. Und zwar etwas, das ihn entschieden aus der Ruhe gebracht hat. Ich muss ihn finden und die Sache klären.«


      Ermentrude erhob sich energisch und hatte Arnolds Zimmer im Gästehaus schon fast verlassen, als Arnold ihr noch immer genüsslich kauend nachrief:


      »Wir treffen uns übrigens nachher im Haus des Abtes. Wir wollen uns den Tatort noch einmal bei Tageslicht ansehen.« Und anzüglich fügte er hinzu. »Gewiss willst du dir eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen, Tantchen?«


      »Wann?«, fragte Ermentrude nur.


      »Wenn der Abt sich von seinen zahlreichen Pflichten frei machen kann. Immerhin muss er für die Pilger ein recht umfangreiches Programm abhalten.«


      »Ich werde da sein«, entgegnete Ermentrude und machte sich, gestärkt durch Arnolds Leckereien, auf die Suche nach Bruder Jérôme. Es hatte keinen Zweck weiterzumachen, bevor sie nicht wusste, was der Kaplan gesehen hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Sie fand Jérôme genau dort, wo sie ihn vermutet hatte: in der Apostelkirche. Doch er war nicht allein. Bei ihm war Bruder Udo, der Dame Ermentrude am Morgen entkommen war. Gut so, sagte sie sich. Dann schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Entschlossen schritt sie durch das Hauptschiff auf die beiden Benediktiner zu. Sie waren am Altar mit irgendetwas so beschäftigt, dass sie Ermentrude erst bemerkten, als sie vor ihnen stand. Zuerst konnte sie nicht erkennen, was die beiden so genau betrachteten. Dann sah sie, dass es das berühmte und überaus kostbare Reliquiar war, das die zweiundzwanzig wichtigsten Reliquien der Abtei beherbergte. Ermentrude wunderte sich nur kurz, dass Bruder Udo es für einen so unwichtigen Pilger wie Jérôme hervorholte und es ihm ganz persönlich zeigte, nachdem man es ja heute Morgen bereits der Allgemeinheit gezeigt hatte.


      »Aha! Hier steckt Ihr also, Jérôme. Ich habe Euch gesucht«, eröffnete sie ihren Angriff. Doch bevor sie weiterreden konnte, nahm ihr Bruder Udo den Wind aus den Segeln.


      »Madame! Wie schön, Euch in unserem Gotteshaus begrüßen zu dürfen. Gewiss wollt Ihr die Zeit in der Abtei dazu nutzen, Euch unsere Heiligtümer anzusehen. Tretet ruhig näher und betrachtet dieses herrliche Reliquiar.«


      Im Grunde war sie gekommen, um Jérôme zur Rede zu stellen. Doch angesichts dieses herrlichen Reliquienbehälters stellte sie ihr Vorhaben für kurze Zeit zurück. Es aus solcher Nähe zu sehen, ja gar berühren zu können, war eine Gelegenheit, die gewiss nie wieder kam.


      Ermentrude trat näher und fasste dieses Wunder einheimischer Goldschmiedekunst genauer ins Auge. Das Innere und die beiden Flügel fielen, aufgeklappt wie sie jetzt auf dem Altar lagen, in eine Ebene. Der Kern des Kastens bestand aus poliertem Eichenholz, die Treibarbeit war aus vergoldetem Messingblech, ebenso wie die mit Nieten befestigten Metallplatten, die die drei Teile zusammenhielten. Die Platten an den Außenseiten erinnerten an Kupferstiche in einer sicheren und kräftigen Ausführung. Sie waren mit Emaillen und Perlen verziert und zeigten mehrere eingravierte Figuren. Ehrfurchtsvoll ließ Dame Ermentrude ihre kurzen, dicken Finger darüber gleiten.


      »Wie wundervoll«, hauchte sie.


      »Ja, nicht wahr«, sagte Udo. »Wir haben es vor mehr als zwanzig Jahren in der Werkstatt des Nikolaus von Verdun fertigen lassen. Nach dem Vorbild eines Reliquiars, das in St. Mathias in Trier verwahrt wird. Seht Ihr dieses Kreuz hier im Inneren?«


      Tatsächlich hätte Ermentrude es überhaupt nicht bemerkt unter all dem Schmuck.


      »Es enthält eine Partikel vom Kreuz unseres Herrn Jesus Christus. Und in diesen anderen Behältnissen, einundzwanzig Stück an der Zahl und jedes einzeln für sich verschließbar, sind weitere wertvolle Reliquien enthalten.«


      »Kann ich sie sehen?«, fragte Ermentrude.


      »Aber Madame! Natürlich nicht. Sie werden weder gezeigt noch darf man sie berühren. Das Reliquiar darf nur geöffnet werden, wenn akute Gefahr für den Inhalt besteht. Ansonsten bleibt es für immer und ewig verschlossen.«


      »Also muss ich Euch wohl einfach glauben, was den Inhalt angeht.«


      Jérôme räusperte sich verlegen ob Dame Ermentrudes ketzerischer Äußerungen, doch Udo überging die Peinlichkeit.


      »In jeder Lade befindet sich eine Reliquie desjenigen Heiligen, der darauf abgebildet ist«, erläuterte er. »Und wenn man es schließt, sieht man auf den Außenseiten die edlen Stifter des Schreins. Seht hier, dies sind die Mönche Benediktus, ein Custos, und Wilhelmus, ein Clericus. Benediktus war Beschließer unseres Klosters, und Wilhelmus oblag die Seelsorge in den umliegenden Dörfern. Sie beteiligten sich großzügig an den Kosten für das Reliquiar, als der edle Heinrich von Ulmen unserem Kloster ebenso wie St. Mathias in Trier eine Kreuzpartikel stiftete. Heinrich duldete nicht einmal, dass sein Name auf dem Reliquiar eingraviert wurde. Ein wahrhaft edler Ritter.«


      »So ist also keine der abgebildeten Personen hier der Stifter der Kreuzpartikel?«, fragte Jérôme und beugte sich neugierig nach vorne.


      »Aber nein«, antwortete Bruder Udo. »Dies hier«, und damit deutete er auf die erste Person in der obersten Reihe, »ist Bischof Rupert, der hier Abt war und viel für unser Kloster getan hat. Dies daneben ist Bischof Egbert, dann die Äbte Folcoldus und Rutwicus, dann folgt rechts Johannes, der hier Abt war, als das Reliquiar geschaffen wurde.«


      »Und der da neben ihm?«, fragte Ermentrude. »Sieht aus wie ein ganz einfacher Mönch. Weshalb ist er auf dem Schrein abgebildet? Hat er etwas Besonderes für das Kloster getan? Wisst Ihr, wer das ist?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Udo kurz angebunden.


      »Aber das Reliquiar wurde doch zu der Zeit gefertigt, als Ihr schon hier im Kloster wart.« Dame Ermentrude ließ nicht locker. »Von allen anderen wisst Ihr sehr genau, wen sie darstellen und wie sie sich um das Kloster verdient gemacht haben. Wieso nicht von diesem hier?« Antwortheischend sah sie den schmächtigen Mönch an.


      »Es wird langsam Zeit, das Reliquiar wieder wegzuschließen. Mich erwarten noch vielfältige Aufgaben heute.« Mit diesen Worten verschloss der Mönch das Reliquiar wieder in einem Gelass neben dem Tabernakel und verließ die Kirche ohne ein weiteres Wort.


      »Seht Ihr, jetzt habt Ihr ihn verärgert mit Eurer ewigen Fragerei«, schnaubte Jérôme.


      »Unsinn! Aber es erscheint mir schon seltsam, dass er über alles und jedes einen langen Vortrag hält und dann aus dieser letzten Figur ein Geheimnis macht. Ich werde den Abt danach fragen. Er wird ja wohl wissen, wer auf seinen Reliquienschreinen abgebildet ist.«


      »Um Gottes Willen, Madame, lasst das. Ich bin mir ganz sicher, Bruder Udo hätte den Schrein nicht hervorholen und zeigen dürfen. Ich durfte ihn nur bewundern, weil ich gerade in dem Moment die Kirche betrat, als der ehrenwerte Bruder ihn wegschließen wollte. Es wird gewiss Scherereien geben, wenn der Abt davon erfährt.«


      »Mein lieber Jérôme, Ihr wisst, dass mich zu erwartende Scherereien noch nie von einem Vorhaben abhalten konnten. Aber egal. So wichtig ist mir die Sache sowieso nicht. Ich bin wegen etwas ganz anderem gekommen. Vielleicht setzen wir uns hier ins Chorgestühl und Ihr erzählt mir, was Ihr gestern Abend während des Essens gesehen habt, das Euch so durcheinander gebracht hat.«


      »Ihr dürft Euch nicht dahin setzen. Es sind reservierte Plätze für die Mönche.«


      »Ich weiß. Aber für das gemeine Volk gibt es ja keine Sitzgelegenheiten. Soll ich mich auf den Boden setzen? Und außerdem sind sie ja jetzt nicht da. Mindestens bis zum nächsten Stundengebet. Bis dahin sind wir wieder weg. Vorausgesetzt Ihr streitet nicht noch ewig, bevor Ihr anfangt, mir Euer Herz auszuschütten.«


      Entschieden setzte Ermentrude sich hin und sah Jérôme auffordernd an. Der zog es allerdings vor, stehen zu bleiben, bevor er frevlerisch fremde Sitze in Beschlag nahm. Ehe er zu reden begann, schaute er sich noch einmal nach allen Seiten in der halbdunklen Kirche um, ob auch wirklich kein Lauscher zugegen sei. Dann begann er zu erzählen.


      Enttäuscht musste Dame Ermentrude allerdings feststellen, dass Jérômes »Erscheinungen« überhaupt nicht mit den Ereignissen am Vorabend in Zusammenhang standen, sondern sich bereits auf der Siersburg ereignet hatten. Der Kaplan schilderte in allen Einzelheiten, wie ihm der Leibhaftige in der Kapelle erschienen war. Mehr als skeptisch hörte Ermentrude ihm zu.


      Er erzählte von dem Schatten, den er zuerst nur in der Nähe des Altars wahrgenommen hatte, erzählte von den schlurfenden, kratzenden Geräuschen, die er gehört hatte, ohne dass jemand in der Kapelle war. Jérôme erzählte von der Hitze der Hölle, die er zu spüren geglaubt hatte, und von dem unerträglichen Gestank des Teufels. Dann berichtete er, wie er mutig der Sache auf den Grund zu gehen versucht hatte. Nicht ganz wahrheitsgetreu allerdings, denn Dame Ermentrude musste ja nicht erfahren, dass seine zitternden Beine ihn kaum vorwärts getragen hatten. Aber das Ergebnis blieb schließlich gleich. Er war hinter den Altar getreten – wenn auch nur zögerlichen Schrittes und mit aufgestelltem Nackenhaar – und hatte dort nichts, aber auch gar nichts sehen können. Und das an drei Abenden hintereinander.


      »Ich gehe mal davon aus, dass Ihr wirklich richtig nachgesehen habt. Und dass Ihr es bei Tageslicht noch mal probiert habt?«


      »Dort war nichts«, hauchte Jérôme, noch immer von seiner eigenen gespenstischen Stimmung gefangen.


      »Also, dann frage ich mich wirklich, warum Ihr Euch so aufregt. Wenn dort nicht das Geringste zu sehen war, wie Ihr selber zugebt.«


      »Das ist wieder mal typisch für Euch. Habt Ihr mir überhaupt zugehört?«


      »Aber ja doch. Regt Euch bloß nicht auf. Ich verstehe vollkommen. Ihr habt einen Schatten gesehen, Ihr habt Geräusche gehört, und als Ihr hingekommen seid, war da nichts und niemand. Einen Ausgang auf dieser Seite der Kapelle gibt es nicht, und ich gehe auch davon aus, dass Ihr gründlich nachgesehen habt, ob sich jemand versteckt hat. Könnte es sein, dass Ihr jemanden auf der Burg verärgert habt, der Euch nun einen Streich spielt? Möglicherweise ein armer Sünder, bei dem Ihr bei der Beichte ein bisschen zu freigiebig mit Bußen wart. Ich hörte, Ihr seid bekannt dafür. Wie auch immer. Von hier aus können wir sowieso nichts tun. Dieser Sache gehen wir auf den Grund, wenn wir wieder zu Hause sind.«


      »Ihr versteht überhaupt nichts, Madame. Diese Sache ist inzwischen kein Geheimnis mehr. Ottmar von Konz wurde gestern Abend nicht müde, Andeutungen darüber zu machen. Und vor allem erläuterte er haarklein, wie die Heilige Mutter Kirche solche Dinge auslegt. Wem der Teufel leibhaftig erscheint, sagte er, dessen will er sich bemächtigen. In dessen Leib wird er fahren und ihn sich gefügig machen für all seine Untaten. Das einzige Mittel dagegen sei der Tod auf dem Scheiterhaufen, denn nur Feuer sei imstande, den Teufel wieder auszutreiben. Herr Arnold wandte ein, dass man davor doch wohl sicher sei, wenn man einfach kein Geständnis ablege, denn ohne ein solches könne niemand verurteilt werden. Ihr hättet das hämische Lachen hören sollen, bevor Ottmar haarklein schilderte, wie die Inquisitoren zu ihren Geständnissen kommen. Mir stehen jetzt noch die Haare zu Berge, wenn ich daran denke.«


      »Ach, Kaplan, Ihr malt den Teufel an die Wand. Wann wird schon mal jemand auf dem Scheiterhaufen verbrannt. In solchen Fällen wurde noch nie mehr als eine Bußübung verlangt oder auch schon mal ein paar gute Werke.«


      »Früher einmal, ja. Aber seit Papst Gregor IX. vor mehr als zehn Jahren den Dominikanern und den Franziskanern die Inquisition übertragen hat, nicht mehr. Seitdem fordern die Statuten den Feuertod.«


      »So«, sagte Ermentrude gedehnt, »ich fürchte, diese Sache wird noch mal ein böses Ende nehmen, wenn die Kirche nicht aufhört, wegen Kleinigkeiten gleich so zu übertreiben. Also, Jérôme, ich möchte Euch ja nicht noch mehr aufregen. Aber wenn Ottmar von Konz Kenntnis von den Vorgängen in Eurer Kapelle auf der Siersburg gehabt hat – woher er diese Kenntnisse auch immer gehabt haben mag, lassen wir einmal dahingestellt sein – und wenn Ihr Euch von seinen Andeutungen gewissermaßen bedroht fühltet, dann hättet Ihr einen guten, einen sehr guten Grund sogar, Ottmar von Konz aus dem Weg zu schaffen.«


      Verblüfft schaute Jérôme die kleine, rundliche Dame Ermentrude an.


      »A… aber…«, stammelte er.


      »Nein, nichts aber. Ich persönlich traue Euch so viel Schneid sowieso nicht zu. Statt ihn zu vergiften, hättet Ihr ihn wohl eher zu Tode gebetet. Das entspricht eher Eurer Mentalität. Aber andere werden anders denken. Wenn sie zu dem gleichen Ergebnis kommen wie ich, dann werdet Ihr der Hauptverdächtige sein.«


      »Unmöglich! Ich habe nichts mit dem Tod des Domkapitulars zu tun. Nicht das Geringste.«


      »Natürlich nicht. Aber Ihr hattet ein Motiv, nicht wahr? Und Ihr hattet ohne Zweifel die Gelegenheit dazu. Manchmal genügt das für eine Verurteilung. Kommt immer auf den Richter an. Und das ist hier innerhalb der Klostermauern der Abt. Und ich habe das Gefühl, als hätte Albertinus gerne möglichst schnell einen Schuldigen, den er präsentieren kann. Entweder Rudolf von der Brücke, dem amtierenden Erzbischof und Obersten seines Klosters hier, oder Arnold von Isenburg, der vielleicht mal Erzbischof werden könnte und dessen Gesandter Ottmar war. Tut mir Leid, aber Ihr steht von allen unter dem größten Verdacht.«


      Ermentrude ließ ihre letzten Worte noch einen Moment auf den entsetzten Kaplan einwirken, ehe sie fortfuhr. »Es sei denn, wir beweisen, dass andere ein gleich gutes Motiv hatten.«


      Jérôme nickte betreten.


      »Ja, nicht wahr«, redete Ermentrude weiter. »Ich werde Euch natürlich dabei helfen. Vier Augen sehen mehr als zwei. Ottmar von Konz ist zwar tot, aber wer weiß, mit wem er über Euer Problem gesprochen hat. Ihr müsst nur Arnold davon überzeugen, dass wir noch ein paar Tage hier bleiben. Und er muss natürlich auch verhindern, dass die Luxemburger sich absetzen.«


      »Aber irgendwann müssen alle wieder gehen«, wandte Jérôme kleinlaut ein.


      »Ja, aber ein, zwei Tage ist noch Zeit. Heute und morgen ist noch Jahrmarkt, und übermorgen kann man sich noch damit herausreden, dass man nicht ins Gedränge der Abreisenden kommen möchte. Entweder wir haben die Sache bis dahin geklärt oder wir klären sie überhaupt nicht mehr.«


      Als sie Jérômes noch immer zweifelnden Gesichtsausdruck sah, fügte sie noch hinzu: »Und dann bleibt der Mordverdacht für immer an Euch hängen. Gewiss wollt Ihr das doch nicht, oder?«


      »N… nein«, stotterte Jérôme.


      »Seht Ihr. Und nun lauft zu Arnold und fragt ihn, wann denn nun die Besichtigung von Ottmars Habseligkeiten stattfindet. Ich werde inzwischen schon mal hinübergehen zum Haus des Abtes. Wir treffen uns dann dort.«


      Hatte Ermentrude gehofft, sich dort erst einmal allein und in aller Ruhe umsehen zu können, sah sie sich getäuscht. Als sie die Räumlichkeiten des Abtes erreichte, war die Tür nur angelehnt. Jemand stand breitbeinig am Tisch und durchwühlte Ottmars Satteltaschen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 13


      Ah, Jean, nicht wahr? Ihr seid der Knappe Siegfried de Lunevilles, wenn mich nicht alles täuscht.«


      Der Mann, der mit dem Rücken zur Tür stand, fuhr herum und starrte Dame Ermentrude betroffen an. Erwischt, dachte er. Doch die kleine, kräftig gebaute Dame mit der seltsamen Frisur schien gar nicht wahrzunehmen, dass er hier in einem Raum war, in dem er nichts zu suchen hatte, dass er Satteltaschen durchsuchte, die nicht seine waren. Sie lächelte einfach freundlich und sagte: »Ich sah Euch heute Morgen nach der Messe mit diesem Bruder Udo unten an der Fähre. Euer Gespräch schien mir etwas… sagen wir einmal nicht gerade erbaulich. Um es klar auszudrücken: Ich hatte den Eindruck, dass ihr zwei gestritten habt.«


      »Und wenn dem so wäre?«


      »Ihr müsst es mir natürlich nicht sagen. Genauso wenig, wie ich herausposaunen muss, dass ich Euch hier beim Stöbern in anderer Leute Habseligkeiten erwischt habe. Es war ja ausgemacht, dass alle Beteiligten sich hier treffen und gemeinsam nach Spuren suchen sollten. Damit niemand benachteiligt wird.«


      »Was wollt Ihr von mir?«


      »Überhaupt nichts. Ich möchte nur wissen, warum Ihr mit einem Klosterbruder gezankt habt und dann, als Ihr meine Absicht erkannt habt, mich dazuzugesellen, schnell auf die Fähre aufgesprungen und verschwunden seid. Habt Ihr etwas zu verbergen?«


      »Was sollte ich zu verbergen haben, edle Dame? Ich hatte lediglich einen kleinen Disput mit einem der Brüder.«


      »So? Worüber denn?«


      »Er erschien mir ein wenig unnachsichtig. Sonst nichts.«


      »Unnachsichtig? Mit Euch vielleicht? Habt Ihr etwa lange Finger gemacht hier im Kloster?«


      Jean warf die Satteltaschen, die er während ihres Gespräches wieder zusammengepackt hatte, zurück unter das Bett.


      »Gestohlen? Ich glaube, Ihr seid nicht mehr ganz bei Trost. Wie kommt Ihr überhaupt so schnell zu dem voreiligen Schluss, ich sei derjenige, der sich etwas zu Schulden hat kommen lassen? Nicht einen Moment geht Ihr davon aus, dass die Schuld für unseren kleinen Streit am Morgen bei diesem schwarzgewandeten Rotschopf zu suchen sein könnte.«


      »Meint Ihr Bruder Udo?«


      »Wen sonst? Ich werde Euch mal eine nette kleine Geschichte erzählen. Von Räubern, Mördern und Klosterbrüdern. Aber nicht hier. Sie ist nicht für jedermanns Ohren bestimmt. Wenn Ihr sie hören wollt, kommt vor der Vesper zu den Marktständen auf der anderen Saarseite. Und ich werde Euch dann auch erzählen, wo Ihr den Beweis für die Richtigkeit meiner Geschichte finden könnt.«


      »Steht Eure Geschichte im Zusammenhang mit den Ereignissen des gestrigen Abends? Wisst Ihr etwas über Bruder Udo, das ich wissen sollte?«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


      »Ihr müsst mir sagen, von welchem Beweis Ihr sprecht«, bohrte Dame Ermentrude weiter. »Ein Beweis wofür?«


      »Hört Euch die Geschichte an, und dann entscheidet selber, was Ihr damit anfangen wollt. So mancher dieser scheinheilig Frommen in diesem Kloster wird Euch in einem ganz anderen Licht erscheinen. Tatsache ist, dass…«


      Jean zögerte und wandte den Kopf lauschend zur Tür.


      »Was ist?«


      »Die anderen kommen. Meine Geschichte ist nicht für die Allgemeinheit bestimmt.«


      Jean schwieg, und Dame Ermentrude sagte sich, dass weitere Fragen zu diesem Zeitpunkt zwecklos sein würden.


      Bruder Udo betrat als erster den Raum und trat sofort bescheiden zur Seite, um seinen Abt vorbeizulassen. Auf Ermentrude wirkte die Geste heuchlerisch. Aber vielleicht lag ihre Voreingenommenheit daran, dass dieser Mönch sie schon zweimal aufs Äußerste verärgert hatte.


      Albertinus schien bei seinem Eintritt sichtlich nervös und verschränkte unaufhörlich die schmalen Hände ineinander. Rastlos blickte er sich um. Ihm auf dem Fuße folgten de Luneville und Arnold, offenbar in ein anregendes Gespräch vertieft, das sie jedoch bei ihrem Eintritt unterbrachen. De Luneville grüßte zuerst artig Dame Ermentrude, indem er sich tief verneigte. Ich werde dich trotz deiner höfischen Manieren im Auge behalten, Gauner, dachte sie, setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und nickte anmutig zurück. Wobei ihre Zopfkrone bedenklich nach vorne kippte. Ermentrude beschloss, später auf ihr Zimmer zu gehen und ein wenig für Schadensbegrenzung zu sorgen. Aber jetzt waren fürwahr wichtigere Dinge zu klären. De Luneville war zu Jean getreten und unterhielt sich flüsternd mit ihm.


      »Kannst du mir sagen, wo dein Kaplan steckt?«, fragte Ermentrude ihren Neffen.


      »Ich glaube, er wollte zum Bruder Krankenpfleger und ihn um einen Stärkungstrunk bitten. Schien mir vollkommen aufgelöst. Der Gute ist nicht sehr hart im Nehmen, du kennst ihn«, antwortete Arnold.


      »Die Sache nimmt uns alle über Gebühr mit«, flüsterte Albertinus kaum hörbar.


      »Ja, wohl wahr«, trompetete Arnold, »ein Becher ordentlicher Burgunder könnte da gewiss Wunder wirken.« Dabei warf er dem Abt unmissverständliche Blicke zu. Doch Albertinus reagierte überhaupt nicht.


      »Na schön, dann wollen wir uns eben mal den weltlichen Besitz des armen Dahingeschiedenen ansehen«, erklärte Arnold, der bei näherer Betrachtung des Abtes jede Hoffnung auf Erfrischungen fahren ließ.


      Es war nicht viel, was der Domkapitular mitgebracht hatte. Alles fand Platz in zwei Satteltaschen. Die erste enthielt eine Kutte zum Wechseln, trotz Ottmars Großspurigkeit genauso alt und fadenscheinig wie die, die er getragen hatte. In der anderen Tasche befanden sich einige wenige persönliche Dinge: ein Rasiermesser, Schreibutensilien, ein Beutel mit ein paar Münzen und eine Schriftrolle. Letztere erwies sich als eine Vollmacht Arnold von Isenburgs, die Ottmar legitimierte, in dessen Namen mit den Abgesandten des Herzogs von Lothringen und des Grafen von Luxemburg zu verhandeln und in seinem Namen auch vorläufige Entscheidungen zu treffen. Nichts in seinem Besitz ließ einen Schluss darüber zu, weshalb Ottmar getötet worden war.


      »Vielleicht ist uns mehr Erfolg beschieden, wenn wir den gestrigen Abend noch einmal bis ins Detail Revue passieren lassen«, schlug Siegfried de Luneville vor.


      »Ich finde Eure Idee bemerkenswert gut«, lobte Ermentrude sofort, bevor jemand anderes abwimmeln konnte. »Gerade wollte ich das Gleiche vorschlagen.«


      Aus Arnolds Ecke kam ein abfälliges Geräusch.


      »Hat wohl keiner was bemerkt. Sonst hätten wir sein Ableben gleich verhindert. Außerdem scheint es mir bald Zeit fürs Mittagessen zu sein.«


      Ermentrude ignorierte ihn.


      »Leider war ich nicht eingeladen«, sagte Ermentrude und schaute dabei zu Abt Albertinus. »Kann ich davon ausgehen, dass alles hier so belassen worden ist, wie es während des Festmahles war?«


      »Es war niemand mehr hier, nachdem wir uns auf die Suche nach dem Jungen gemacht haben«, erklärte Albertinus hastig.


      »Tatsächlich?«, fragte Ermentrude. »Und wie ist dann die Leiche hier weggekommen?«


      Albertinus trat wie einem erwischten Sünder die Schamesröte ins Gesicht. Udo bemerkte es und sprang sofort in die Bresche:


      »Ich selbst war noch einmal hier, gemeinsam mit einem Laienbruder, um den Unglücklichen abzuholen. Wir haben ihn in einer Seitenkapelle der Peterskirche aufgebahrt. Aber ich versichere Euch, dass nichts angefasst wurde.«


      »Wurde der Raum danach verschlossen?«


      »Nein, Madame«, antwortete der Abt, »in diesem Kloster gibt es nur sehr wenige Türen, die verschlossen werden. Diese hier, die ja die Tür zu meiner Wohnung ist, steht jedem Bruder zu jeder Zeit offen.«


      »Ja. Und Hunderten von fremden Pilgern auch. Mit anderen Worten: Jeder, der wollte, konnte ungeniert hier ein und aus gehen«, schalt Ermentrude und setzte sich neben Arnold auf das große, vierpfostige Bett des Abtes.


      »Theoretisch ja. Aber was könnte ein Außenstehender hier gewollt haben? Außer uns wusste niemand, was passiert ist. Den Brüdern wurde gesagt, ein Pilger habe einen Herzanfall erlitten.«


      »Eben! Damit bringt Ihr es genau auf den Punkt. Nur die hier Anwesenden wussten, dass Ottmar von Konz ermordet worden ist. Und nur die hier Anwesenden kommen als Täter in Frage. Ich schließe selbst Bruder Banthus, den Koch, aus. Er hätte das Gift ins Essen tun können, ja. So wie mir die Sache allerdings geschildert wurde, komme ich immer mehr zu dem Schluss, dass er, hätte er das Gift mit dem Essen zu sich genommen, schon zu einem früheren Zeitpunkt hätte sterben müssen. Oder nehmen wir an, er hätte eine geringere Dosis während des Essens zu sich genommen, dann hätten sich vor seinem Tod erste Symptome zeigen müssen. Da diese aber ganz fehlten – berichtigt mich, wenn ich etwas Falsches sage – ist davon auszugehen, dass er eine entsprechend große Menge des Giftes zu sich genommen hat. Ich möchte den Zeitpunkt für die Einnahme des Giftes aus diesem Grund auf nicht mehr als eine halbe Stunde vor seinem Tod festlegen. Sind wir uns da einig?«


      Niemand antwortete, bis Siegfried de Luneville das Wort ergriff: »Ihr seid sehr direkt mit Euren Anschuldigungen, Madame!«


      Ermentrude schaute ihm geradewegs in die fast schwarzen Augen: »Ihr werdet mir Recht geben, wenn ich sage, uns fehlt die Zeit für höfisches Geplänkel. Was, glaubt Ihr, passiert, wenn Arnold von Isenburg erfährt, dass man seinen Unterhändler ermordet hat, statt mit ihm zu verhandeln? Er wird die Angelegenheit zu Ungunsten des Herzogs und des Grafen auslegen. Er wird den Mord als Affront gegen seine Person erklären. Ich weiß, dass Graf Heinrich ihn bei Wittlich geschlagen hat. Aber er ist entkommen, und er wird wieder seine Anhänger um sich scharen. Und die Kämpfe um den Erzbischöflichen Stuhl werden noch lange kein Ende nehmen. Ebenso wenig wie die Plünderungen und Übergriffe auf die Bevölkerung. Dieser Mann möchte Erzbischof von Trier werden. Komme was wolle. Und dafür ist ihm jedes Mittel recht. Hätte Euer Lehnsherr ihn festsetzen können, wäre jetzt niemand von uns in dieser dringlichen Lage. So aber ist er nach wie vor gefährlich. Wie jeder machtbesessene Mann.«


      »Ich gebe Euch Recht, Madame. Ein weniger ehrgeiziger Mann würde sich nach einer solchen Niederlage, wie Graf Heinrich sie ihm beschert hat, erst einmal bedeckt halten und für seine Sicherheit sorgen. Stattdessen schickt er unverzüglich einen Unterhändler zu seinen Gegnern.«


      »Vielleicht wollte er ja auch kapitulieren«, warf Arnold ein. »Wir wissen ja nicht einmal, was Ottmar von Konz uns anbieten sollte und welche Gegenleistung erwartet wurde.«


      »Ich bin mir sicher, der Kerl hatte ein Ass im Ärmel, das er ausspielen sollte«, erwiderte Siegfried de Luneville.


      Ein Schlurfen vom Gang her zog die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich. Ein leises Klopfen war zu hören, und im nächsten Moment erschien ein etwas abgehetzter Jérôme im Türrahmen.


      »Oh, wie schön, dass Ihr wieder genesen seid«, empfing ihn Dame Ermentrude gehässig. »Hatte der Bruder Krankenpfleger denn kein Bett für Euch frei, dass Ihr doch noch gekommen seid?«


      »Ich habe Bruder Hieronymus nach Heilkräutern befragt, die in der Umgebung wachsen«, erklärte er geheimnisvoll und kniff Dame Ermentrude verschwörerisch mehrmals ein Auge.


      »Dann seid Ihr ja jetzt wunderbar informiert und könnt Euren Teil zur Ermittlung des Tatherganges beitragen«, entgegnete sie schroff. »Da nun auch der Letzte eingetroffen ist, schlage ich vor, wir versuchen den gestrigen Abend zu rekonstruieren. Vielleicht setzen alle sich der Einfachheit halber einmal so hin, wie sie gestern Abend saßen.«


      Die Sitzordnung des gestrigen Abends einzunehmen, war nicht weiter schwierig. Da nichts in dem Raum verändert worden war, standen die Schragen mit den Brettern darauf noch genauso wie am Vortag. Auf der weißen Damasttischdecke standen noch immer die Becher und verschiedene Schüsseln mit inzwischen vertrockneten Leckereien. Auf einem Beistelltisch stand die große Karaffe, aus der ausgeschenkt worden war.


      Alle nahmen ihre Plätze genauso ein wie am Tag vorher. An der Längsseite, dem Bett gegenüber, saß Siegfried de Luneville, ihm gegenüber nahm Arnold Platz. Der Abt setzte sich neben Arnold, und Jean, Bruder Udo und Bruder Jérôme nahmen jeweils hinter ihnen Aufstellung, so, wie sie zum Bedienen der Herren bereitgestanden hatten. Verwundert hob Ermentrude die linke Augenbraue. Etwas stimmt schon gleich nicht.


      »Abt Albertinus«, begann sie ohne Umschweife, »darf ich fragen, warum Ihr als Gastgeber und Hausherr nicht am Kopfende der Tafel gesessen habt?«


      »Na, weil die Trierer Krähe sich dort bereits ungebeten niedergelassen hatte«, dröhnte Arnold neben ihm und drehte sich zu seiner Tante um, die sich jetzt ebenfalls vom Bett erhob.


      »Habt Ihr denn keinen Protest erhoben?«, wandte sie sich erneut an den Abt.


      »Nun… äh… nein. Seht Ihr, ich wollte einen so anspruchsvollen Gast, wie Ottmar es war, nicht verärgern. Ich wusste schließlich, worum es ging, und wollte ihn bei Laune halten. Der Herr im Himmel kennt unser aller Position in der Rangordnung. Seid dessen gewiss, edle Frau. Und so überließ ich dem Domkapitular den besten Platz.«


      »Ich glaube, Ihr hattet Angst vor Scherereien. Aber lassen wir das dahingestellt sein. Ich nehme an, sein Diener Edgar stand hinter seinem Platz bereit, um ihn zu bedienen?«


      »Ja, so war es«, entgegnete de Luneville, und die anderen nickten einmütig dazu.


      »Schön. Reden wir kurz vom Essen. Kam es fertig aus der Küche oder wurde es bei Tisch angerichtet?«


      »Bruder Banthus, der Küchenmeister, hat alles in der Küche anrichten und dann herbringen lassen. Er kennt die verwöhnten Gaumen der hohen Herrn und hat es an nichts mangeln lassen«, erklärte Udo.


      Dame Ermentrude nahm den Mönch zum ersten Mal ganz bewusst in Augenschein. Udo machte einen recht selbstbewussten Eindruck auf sie. Selbstbewusster zumindest als der Abt selbst. Er mischte sich in das Gespräch ein, obwohl er lediglich als Mundschenk hier fungiert hatte und als einfacher Mönch schweigen sollte, bis das Wort an ihn gerichtet wurde. Im Gegensatz zu seinem Selbstbewusstsein stand sein Aussehen. Der kleine, schmächtige Mann schien fast in seiner Kutte unterzugehen. Hübsch konnte man ihn nicht nennen. Eine spitze Nase stach über schmalen Lippen seinem Betrachter aus einem sommersprossenübersäten Gesicht entgegen. Feuerrotes Haar, in das sich schon einige graue Strähnen eingeschlichen hatten, stand störrisch um die ungepflegte Tonsur ab. An irgendwen erinnerte sie dieses hässliche Gesicht.


      Und mit einem Mal wusste sie, wo sie dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Kein Zweifel. Um sicher zu gehen, würde sie den Abt danach fragen. Später, wenn niemand lange Ohren machte.


      »Und weshalb, Bruder, wart Ihr hier anwesend?«, fragte sie und bekam zur Antwort:


      »Ich wartete dem Vater Abt auf. Er hatte mich darum gebeten.«


      »Aha. Und warum gerade Bruder Udo? Ich frage nur interessehalber. Soweit ich weiß, gehören mehr als dreißig Mönche dem Konvent an. Und mindestens noch einmal so viele Laienbrüder. Gab es einen besonderen Grund, weshalb Ihr gerade Bruder Udo als Euren Mundschenk wähltet?«


      Die Frage war an den Abt gerichtet und brachte ihn sichtlich in Verlegenheit, wie Ermentrude überrascht feststellte. Eigentlich hatte sie nichts Bestimmtes mit dieser Frage bezweckt. Irgendwie machte Albertinus auf sie den Eindruck, als müsse er sich hier vor einem Inquisitor verantworten.


      »Nun, Bruder Udo ist schon fast sein halbes Leben hier im Kloster. Ich dagegen bin erst seit wenigen Wochen hier. Und da dachte ich… also, ja, ich dachte… also, wenn Ottmar Fragen über das Kloster stellte, könnte Bruder Udo mich mit seinem Wissen darüber vielleicht unterstützen.«


      »Fragen? Welche Fragen könnte Ottmar denn gehabt haben?« Wieder hob Ermentrude die linke Augenbraue, wie immer, wenn sie irritiert war. »Er war nicht wegen des Klosters hier. Das wusstet Ihr doch auch. Es ging bei diesen Verhandlungen darum, welche Gegenleistung Arnold von Isenburg erbringen würde, damit er nach der verlorenen Erzbischofswahl und den ganzen Ärgernissen, die seitdem heraufbeschworen worden waren, doch noch den Posten des Trierer Erzbischofs bekommen könnte. Was hat das mit Eurem Kloster zu tun? War es nicht vielmehr so, dass dieser Ort ausgesucht wurde, weil im Trubel der alljährlichen Wallfahrt inmitten Hunderter von Pilgern Arnolds Bote unbehelligt verhandeln konnte?«


      Ermentrude sah dem Abt unverwandt ins blasse Gesicht. Albertinus sank noch weiter in sich zusammen.


      »Zuerst wusste ich den Grund seines Kommens überhaupt nicht. Dann ließ er durchblicken, dass er vielleicht einen Bericht für Rudolf von der Brücke verfassen würde, wenn er schon einmal hier wäre.«


      »Also glaubtet Ihr an eine Inspektion?«


      »Ja, sozusagen.«


      »Und was wäre daran so schlimm gewesen, dass Ihr so dringend die Unterstützung Eures Mitbruders brauchtet? Hattet Ihr etwas zu verbergen?«


      Albertinus verkroch sich fast in seiner Kutte. Statt seiner antwortete Bruder Udo:


      »Wir haben hier nichts zu verbergen. Absolut nichts! Doch der Domkapitular konnte sehr gut den Eindruck erwecken, als wüsste er Nachteiliges. Er war ein schlechter und durchtriebener Mensch, der nichts anderes wollte, als seine Macht gegenüber jedermann auszuspielen.«


      »War das so?« Ermentrude wandte sich wieder dem Abt zu. Albertinus nickte zögernd, und Ermentrude fuhr fort: »Ihr glaubtet also, der Trierer wüsste etwas Nachteiliges über Euch oder Euer Kloster. Ihr hattet Angst um die erst kürzlich erworbene Stellung, und so habt Ihr die Gelegenheit am Schopfe gefasst und zusammen mit Eurem Mitbruder Udo hier… nun, nennen wir es Abhilfe geschafft. War es so?«


      »Was meint Ihr?« Albertinus hatte nicht begriffen.


      Aus dem Hintergrund ließ sich de Luneville vernehmen.


      »Dame Ermentrude meint, dass Ihr den Kerl vergiftet habt. Was sonst? Die Erklärung ist genauso einleuchtend wie jede andere.«


      Als Albertinus endlich begriff, sprang er wütend auf, so heftig, dass sein Stuhl polternd nach hinten fiel und den Beistelltisch samt der großen Weinkaraffe umwarf. Polternd fiel die Kanne zuerst auf die kalte Kohlenpfanne, brachte diese zu Fall und rollte dann weiter über die Dielenbretter auf Ermentrude zu.


      Der Abt und auch Bruder Udo begannen lauthals ob der Anschuldigungen zu lamentieren und den anderen die Schuld zuzuweisen. Weder Arnold noch de Luneville ließen sich lumpen und stimmten wütend in den Streit mit ein. Ermentrude, von dem, was sie hervorgerufen hatte, gänzlich unberührt, starrte wie elektrisiert auf die Kanne. Langsam bückte sie sich, nahm sie hoch und betrachtete das schwere Gefäß von allen Seiten.


      »Grundgütiger«, flüsterte sie, »ein Fingerzeig des Herrn.«


      

    

  


  
    
      Kapitel 14


      Alle brüllten lauthals durcheinander, und unwürdige Schimpfworte trafen den vermeintlichen Gegner ebenso wie erste tätliche Übergriffe. Dame Ermentrude kauerte am Boden und drückte die Weinkaraffe fest an ihren ausladenden Busen. Mit der freien Hand erwischte sie einen Zipfel von Bruder Jérômes Kutte und zupfte energisch daran. Im Glauben, er werde angegriffen, wollte der Kaplan den Zinnkrug, mit dem er sich bewaffnet hatte, nach seinem vermeintlichen Gegner schleudern. Im letzten Moment erkannte er Dame Ermentrude unter dem Tisch. Resolut winkte sie ihn zu sich herunter.


      »Bringt das hier in Sicherheit. Sofort. Und versteckt sie gut. Ich erkläre es Euch später.«


      Mit diesen Worten schob sie dem entsetzten Kaplan die Weinkaraffe unter die schwarze Kutte und gab ihm einen unsanften Schubs in Richtung Tür. Oh, Herr, lass ihn einmal etwas tun, ohne darüber zu diskutieren, betete sie inbrünstig, und tatsächlich schob Jérôme sich zur Tür, hielt gebückt die Karaffe unter seiner Kutte fest und machte sich unbemerkt davon. Sollte ihn doch jemand gesehen haben, so musste er annehmen, der Kaplan fliehe mit Leibreißen zur Latrine. Als Ermentrude ihn weit genug weg wusste, erhob sie sich ächzend, um diesen unwürdigen Streitereien ein Ende zu machen. Mit aller Kraft, die ihre Stimmbänder hergaben, brüllte sie:


      »Ruhe! Ruhe, verdammt noch mal!«


      Und tatsächlich kehrte mit einem Schlag Stille ein. Die überraschten Streithähne starrten die kleine, rundliche Frau mit der zerzausten Frisur sprachlos an. Gereizt stand sie dort, die Arme in die Hüften gestemmt, das breite Gesicht von der Anstrengung gerötet. Ihren Neffen Arnold konnte schon lange nichts mehr schockieren, mit Ausnahme dessen, was seine Tante tat. Und jetzt stand die edle Ermentrude von Kirkel, Tochter Philipps von Bolanden, Witwe des Herrn Schenk von Schüpf und Witwe seines Onkels Heinrich von Kirkel dort und schimpfte wie ein Bürstenbinder. Gewiss hatte sie solch unweibliches Verhalten bei Onkel Heinrich gelernt. Auch er hatte sich gelegentlich in seinen Umgangsformen vergriffen.


      »Ruhe«, sagte Ermentrude noch einmal, diesmal in einer damenhafteren Lautstärke. »Es tut mir außerordentlich Leid, wenn meine Auslegungen solch einen Tumult heraufbeschworen haben. Ich habe lediglich dargelegt, wie es hätte gewesen sein können. Nicht unbedingt, wie es tatsächlich war. Wenn die Herren sich wieder beruhigt haben, können wir vielleicht mit unserer Rekonstruktion fortfahren, wo wir aufgehört haben. Vielleicht nehmen alle wieder ihre Plätze ein.«


      Seltsamerweise fiel es weder Rittern noch Geistlichen ein, sich den Wünschen der kleinen Dame in den unzähligen Lagen feiner Schafwolle zu widersetzen. Jeder nahm wieder den Platz ein, den er sowohl vorhin als auch gestern Abend innegehabt hatte.


      Reihum berichteten sie genau, wie das Mahl aufgetragen wurde, von den gebratenen Tauben, den Eierspeisen und den honigüberzogenen Datteln und Feigen aus dem Orient. Kurz wallte bei der Aufzählung der Köstlichkeiten noch einmal Dame Ermentrudes Ärger darüber auf, dass man sie nicht eingeladen hatte. Nicht nur wegen des köstlichen Essens. Sie hätte sich auch diese ganze Fragerei hier sparen können. In Verdacht geraten war sie ja auch so. Und alles nur, weil ihre unendliche Großzügigkeit sie verleitet hatte, diesem Kerl ein Fässchen Branntwein zu stiften. Den hatte er genommen, die Einladung war ausgeblieben. Hoffentlich würde er jetzt für seine Ignoranz in der Hölle schmoren.


      Ermentrude rief sich zur Raison. Es hatte keinen Zweck, nachtragend zu sein. Und dann durchzuckte sie ein doch recht unerfreulicher Gedanke: Sie selber hatte die Mordwaffe geliefert. Du lieber Gott! Nicht das Gift selbst, aber zumindest die Möglichkeit, es zu verabreichen. Falls es überhaupt je einen Zweifel gegeben hatte, die Karaffe hatte sie zerstreut. Die Sache musste aufgeklärt werden. Sonst würde für immer ein Makel an ihr haften bleiben.


      »Der junge Bursche hat Ottmar von Konz den ganzen Abend bedient«, hörte sie den Mönch Udo gerade eben sagen, und alle nickten zustimmend. »Er hat das Fleisch für Ottmar geschnitten und den Wein ausgeschenkt.«


      »Ich nehme an, Ihr redet von diesem Edgar, dem dünnen Kerlchen, das der Domkapitular mit hierher gebracht hat?«


      »Ja, Madame. Und der hatte allen Grund, dem armen Ottmar schlecht gesonnen zu sein. Wenn Ihr wüsstet, was ich weiß…«


      »Macht keine Andeutungen, Bruder Udo. Wenn Ihr etwas zu sagen habt, dann tut es. Oder hat er Euch seine Geheimnisse im Beichtstuhl anvertraut?«


      Dieser Mönch, der sich um so viel mehr hervortat als sein eigener Abt, wurde Dame Ermentrude immer unsympathischer. Nicht weil sie Rothaarige generell nicht leiden konnte. Ihm fehlte einfach die Bescheidenheit, die seiner Stellung angemessen gewesen wäre.


      »Nein, nicht im Beichtstuhl. Er vertraute sich mir gleich bei seiner Ankunft an.«


      »Und was hat er Euch nun so Wichtiges anvertraut?« Arnold hatte nicht die notwendige Geduld. Sein Magen bedeutete ihm, dass es Mittag sein musste. Und er hatte genaue Anweisungen in der Küche hinterlassen, was man ihm zu dieser Zeit ins Gästehaus zu bringen hatte. Gewiss würde er sich hier nicht aufhalten lassen, bis Bruder Banthus’ Leckereien durch zu langes Warmhalten verdorben waren.


      »Nun kommt schon«, drängte er den Mönch. »Kanntet Ihr ihn von früher?«


      Udo hatte sich nur eine Zeit lang bitten lassen wollen, um die Wichtigkeit seines Wissens zu unterstreichen. Jetzt sprudelte diese Informationsquelle nur so. Bis ins Detail berichtete er von Ottmars Ankunft, von dem Theater, das er veranstaltet hatte, weil der arme Bruder Ignatius seinen Ochsenkarren gegen das Pförtnerhaus gelenkt und damit das Tor blockiert hatte. Er berichtete, wie der Abt Ottmar, nicht wissend, wen er vor sich hatte, zurechtgewiesen hatte und wie der Domkapitular dann seinen ganzen Zorn auf den Novizen Edgar abgeladen hatte.


      »Ich nahm ihn unter meine Fittiche, weil er mir Leid tat. Zuerst einmal sorgte ich dafür, dass er satt wurde, und während ich ihm half, die Tiere zu versorgen, vertraute er mir an, dass er niemals Mönch werden wollte. Er sagte mir, sein Vater habe ihn gewissermaßen an das Kloster verkauft. Dort habe man ihn, gewiss um ihn Demut zu lehren, denn er erschien auch mir ziemlich aufsässig, Ottmar von Konz zugewiesen, der ihn bei Tag und Nacht schikanierte, ihn beim Essen kurz hielt und stundenlang auf den Knien liegend beten ließ. Erhob er sich von seinen Knien, musste er niedere Arbeiten für Ottmar verrichten. Auch empfing er für Ottmar dessen Strafen, die das Kapitel ihm auferlegte. Ich kann mir vorstellen, wie solche Demütigungen die Aufsässigkeit des Jungen schürten.


      Edgar wollte das Kloster verlassen, doch Briefe in dieser Hinsicht an seinen Vater wurden abgefangen, und Ottmar wollte ihn zwingen, gleich nach seiner Rückkehr ins Domherrenstift seine endgültigen Gelübde abzulegen. Damit wäre er für immer an den Orden gebunden gewesen. Ottmar von Konz zu töten und dann zu fliehen war die einzige Möglichkeit, die er sah, um ein weltliches Leben führen zu können.«


      »Hat er Euch das Letzte auch anvertraut, oder ist es nur eine Schlussfolgerung, die Ihr zieht?«, fragte jetzt de Luneville.


      »Es ist eine logische Schlussfolgerung«, entgegnete Udo ungehalten. Er vertrug offenbar schlecht Kritik.


      »Wir wollen aber nur Tatsachen hören, keine Mutmaßungen. Sagte Edgar Euch auch, dass er eine Flucht in Betracht ziehen würde?«, mischte sich Ermentrude wieder ein.


      »Nein«, entgegnete Udo, »dennoch hat er es getan. Denn der Domkapitular hätte ihn niemals ziehen lassen. In diesem Fall wäre das Geld, das Edgars Vater für seine Aufnahme bezahlt hat, zurückzuzahlen gewesen. Soweit ich Edgar verstanden habe, bereicherte sich Ottmar aber persönlich daran. Es war beschlossene Sache, dass der Novize seine Gelübde ablegen würde. Zumindest war Edgar sich dessen sicher. Und diese Sicherheit reichte ihm aus für seine Tat.«


      »Lassen wir das erst einmal dahingestellt sein«, antwortete Ermentrude und blickte zur Tür, wo sich vorsichtig die Türklinke nach unten bewegte und ein weißes Gesicht mir einer struppigen, schwarzen Tonsur und einer Hakennase vorsichtig versuchte, in den Raum zu schielen.


      »Ah, Bruder Jérôme, mein Guter! Habt Ihr Euch verzogen, als es drohte brenzlig zu werden«, dröhnte Arnold in diesem Moment und klopfte dem Abt, der neben ihm saß auf den Arm. »Mein Kaplan ist ein vorsichtiger Mann. Wenn’s Ärger gibt, wird er unsichtbar.«


      Ohne Arnold wäre es Jérôme sicherlich gelungen, sich genauso unauffällig wieder in den Raum zu schmuggeln, wie er verschwunden war. Dame Ermentrude ärgerte sich über das unnötige Aufsehen.


      »Er war nur mal zur Latrine«, erläuterte sie ungefragt.


      »So? Woher weißt du das so genau?«, fragte Arnold.


      »Ich weiß es. Aber wir sind nicht hier, um Bruder Jérôme zu kontrollieren. Reden wir lieber von Edgar. Wann habt Ihr ihn zuletzt gesehen? War er noch da, als der Branntwein ausgeschenkt wurde?«


      »Eine gute Frage, Dame Ermentrude.« Siegfried de Luneville lehnte sich in seinem Stuhl zurück und steckte die Daumen in seinen silberbeschlagenen Gürtel. »Ich könnte es nicht mit Sicherheit sagen. Hatte jemand ihn im Auge?«


      »Ich glaube mich zu erinnern, dass er während des Essens auf jeden Fall hinter Ottmars Stuhl stand«, antwortete Arnold. »Aber ich habe nicht sonderlich auf ihn geachtet. Ottmar langweilte uns mit seinem unmöglichen Geschwätz zu Tode. Kaum ein anderer kam zu Wort. Und wir waren alle damit beschäftigt, ihn möglichst bei Laune zu halten. Da achtet man nicht sonderlich auf die Mundschenke. Zumindest nicht, solange die Becher voll sind.«


      Zum ersten Mal meldete sich de Lunevilles Diener Jean zu Wort: »Der Junge bot sich an, den Küchenjungen beim Abräumen der Platten und Schüsseln zu helfen. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


      »So ist es«, sagte nun auch Jérôme. »Ich erinnere mich, dass Bruder Udo zum Kellermeister gehen musste, als der Wein zu Ende ging. Er brachte eine neue Karaffe. Zu diesem Zeitpunkt war Edgar auf keinen Fall mehr hier.«


      »So ist es«, antwortete Udo, »allerdings bin ich mir keinesfalls sicher, ob er danach nicht wieder kam.«


      »Ich glaube aber, dass das nicht der Fall war«, beharrte Jérôme störrisch. »Ihr habt doch dem Domkapitular dauernd nachschenken müssen. Wäre Edgar da gewesen, wäre das seine Aufgabe gewesen.«


      Widerwillig stimmte Udo zu. »Allerdings war ich nicht der einzige. Erinnert Euch einmal genau! Ständig hielt Ottmar seinen Becher hoch. Und wer die Kanne in der Hand hielt, goss ihm ein. Ich so gut wie Ihr. Und Jean ebenfalls, oder etwa nicht?«


      »Nun hört aber auf zu lamentieren. Wir alle haben seinen Becher voll gehalten in der Hoffnung, dass er irgendwann betrunken die Segel streicht. Selbst ich habe nach der Kanne gegriffen und ihm nachgefüllt. Das dürfte ja wohl kaum von Bedeutung sein.« Arnold schnäuzte sich kräftig ins Tischtuch. »Wir wollen lediglich überlegen, wann Edgar den Raum verlassen hat, und nicht, wer seine Arbeit tun musste.«


      »Aber das eine zieht das andere doch…«


      »Mein Gott, Jérôme! Ihr seid wirklich ermüdend in Eurer Rechthaberei.«


      Na schön, wenn sie nicht hören wollten. Er jedenfalls wusste, was er wusste. Und er würde jetzt nichts mehr sagen. Basta!


      


      Dame Ermentrude stand am Fenster und überlegte. Irgendwie hatten sich ihre Gedanken festgefahren. Draußen hatte der Morgennebel längst einer herrlichen Herbstsonne Platz gemacht. Von dem nächtlichen Nieselregen waren nur noch ein paar unbedeutende Pfützen übrig geblieben.


      Ermentrude konnte von ihrem Fenster aus die Pilger beobachten, die drüben im Gästehaus ein und aus gingen. Schwer beladene Diener trugen ihren Herren die Einkäufe hinterher, man tauschte Neuigkeiten untereinander aus, und besonders die unverheirateten Töchter waren aufs Sorgfältigste ausstaffiert worden. Nicht wenige Ehen wurden jedes Jahr auf diesem Jahrmarkt gestiftet. Unwillkürlich fragte Ermentrude sich, wo Eliane jetzt stecken mochte. Ihre erste Wut war verraucht, und sie begann sich Sorgen zu machen. Was war, wenn Edgar tatsächlich etwas mit diesem Mord zu tun hatte? Eliane war Männern gegenüber immer leichtgläubig gewesen. Hoffentlich passierte ihr nichts. Wenn man wenigstens ausschließen könnte, dass Edgar in diese Sache hier verwickelt war.


      Irgendwie hatte Ermentrude das Gefühl, dass sie etwas gehört hatte, das sie nicht richtig einzuordnen verstand. Was war es bloß gewesen? Sie sollte eine Weile allein sein und sich noch einmal alles Gehörte durch den Kopf gehen lassen. Draußen begannen die Glocken der Apostelkirche zur Sext zu läuten, und hinter ihr griff Arnold nach seinen Handschuhen.


      »Ich muss gehen«, erklärte er kategorisch. »Kommt Ihr mit, de Luneville?«


      Der Luxemburger erhob sich unverzüglich. Ermentrude schoss kurz der Gedanke durch den Kopf, dass beide nicht die gewünschte Energie an den Tag legten, die nötig war, um Ottmars Mörder zu überführen. Arnold hatte Bruder Banthus wissen lassen, dass er zu dieser Zeit einen »kleinen Imbiss« zu sich zu nehmen wünsche. Gewiss hatte er auch genaue Anweisungen hinterlassen, wie dieser Imbiss auszusehen hatte. Und de Luneville brauchte er im Anschluss daran für ein ausgedehntes Würfelspiel. Dessen war sie sich sicher. Und de Luneville wusste es offenbar auch, so bereitwillig, wie er Arnold folgte.


      Auch der Abt und Bruder Udo verabschiedeten sich eilig. Allerdings, so folgerte Ermentrude, aus weniger weltlichen Gründen. Diese beiden wollten wohl das Stundengebet nicht versäumen. Jérôme hatte gehofft, ebenfalls daran teilnehmen zu können. Doch Ermentrudes Pläne deckten sich nicht mit den seinen. Sie ließ sich auf einen der bequemen Stühle des Abtes plumpsen und klopfte einladend auf den unbequemen Hocker daneben.


      »Setzt Euch ein wenig zu mir, damit wir den Raum auf uns einwirken lassen können.«


      »Aber ich möchte…«


      »Nein, Jérôme. Die Brüder werden für Euer Seelenheil sicherlich ein wenig mitbeten. Wir haben anderes zu tun. Es ärgert mich schon genug, dass die Herren Ritter die Sache nicht mit der nötigen Ernsthaftigkeit angehen. Für sie war Ottmar von Konz nichts anderes als ein lästiger Zeitgenosse, um den es nicht weiter schade ist.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr grambebeugt um ihn trauert.«


      »So ist es. Aber anders als alle anderen nehme ich die Konsequenzen, die daraus entstehen, keinesfalls auf die leichte Schulter. Euch wäre es anscheinend auch lieber, wir würden einfach erklären, der Schlag habe ihn getroffen.«


      Jérôme verschränkte die Arme und setzte ein störrisches Gesicht auf.


      »Seid vorsichtig, Kaplan. Ich sehe genau, was Ihr denkt!«


      »Ach, tatsächlich?«, fragte Jérôme sarkastisch.


      »Ja! Und es ist abgelehnt. Und nun seid nicht stur und setzt Euch hierher, damit wir durchgehen, was wir bis jetzt in der Hand haben. Oder wollt Ihr nicht wissen, wie der Mörder es bewerkstelligt hat, dass Ottmar starb und andere, die ebenfalls von meinem Branntwein tranken, nicht? Ich weiß es jetzt nämlich ganz genau.«


      »Ihr wisst…«


      »Allerdings. Ich hoffe, Ihr habt die Kanne, die ich Euch anvertraut habe, sicher untergebracht. Sie ist unser wichtigstes Beweisstück. Wo habt Ihr sie hingetan?«


      »Es ging alles sehr plötzlich, und ich hatte nicht viel Zeit. Also habe ich sie in diese Truhe da draußen neben der Eingangstür getan.«


      »Ich hoffe sehr, dass Euch niemand dabei beobachtet hat. Lauft und holt sie. Ich werde Euch dann den Mechanismus erklären. Dann überlegen wir uns ein sicheres Versteck. Und passt auf, dass Euch niemand sieht.«


      Jérôme schlich mit unnötiger Vorsicht davon. Er und Ermentrude waren aber offensichtlich allein im Abthaus zurückgeblieben. Die Mönche beteten die Sext, womit sie eine gute halbe Stunde beschäftigt sein würden, und die gemeinen Pilger hatten keinen Zutritt zur Klausur. Arnold und de Luneville saßen wohl versorgt beim Würfelspiel, und auch Jean war seiner Wege gegangen, als de Luneville seinem Knappen bedeutet hatte, dass er ihn vorläufig nicht brauche. Es stand also nicht zu erwarten, dass man Jérôme mit dem Corpus delicti erwischte. Tatsächlich erreichte er das Schlafzimmer des Abtes wieder ungesehen und verriegelte die Tür hinter sich.


      Dame Ermentrude lobte ihn für seine Vorsicht und meinte es diesmal wirklich ernst. Jérôme stellte die Karaffe auf den Tisch.


      »Ich kann nichts Außergewöhnliches daran erkennen«, begann er.


      »Das glaube ich Euch aufs Wort. Ihr nicht und niemand sonst, der diesen Mechanismus nicht schon einmal gesehen hat. Tatsächlich sind diese Karaffen aber gar nicht einmal so selten. Ich selbst habe zu Hause so eine. Deshalb kann ich es gar nicht fassen, dass ich nicht früher darauf gekommen bin. Seht Ihr diesen kleinen Hebel hier an der Innenseite des Griffes?«


      Jérôme beugte sich zu Dame Ermentrude hinüber und betrachtete genau die Stelle, auf die ihr Zeigefinger wies. Erst jetzt bemerkte er den kleinen Hebel.


      »Nun gebt darauf acht, was geschieht, wenn ich ihn nach innen drücke.«


      Dame Ermentrude drückte das unscheinbare Hebelchen in den Henkel der Kanne hinein.


      »Habt Ihr gesehen?«


      »Nein.«


      »Grundgütiger! Nun schaut einmal genau hier in den Ausguss.«


      Der Kaplan tat, wie ihm geheißen, und als Ermentrude den Hebel noch einmal drückte, sah er, was sie meinte. An der Innenseite des Ausgusses tat sich eine kleine Öffnung auf.


      »Versteht Ihr, was das bedeutet?«


      »Also, um ehrlich zu sein…«


      »Ja, das dachte ich mir. Selbst jetzt, da ich Euch genau vor Augen führe, wie Ottmar von Konz ermordet wurde, seht Ihr es immer noch nicht. Ich werde es so erklären, dass selbst Ihr erkennt, wie durchtrieben dieser Mord ausgeführt wurde. Diese Kanne ist doppelwandig. In ihrem Inneren befand sich der Wein oder später der Branntwein. Als Arnold daraus ausgeschenkt wurde, passierte überhaupt nichts. In seinem Becher landete lediglich der Branntwein aus dem Inneren der Kanne. Als aber Ottmars Becher gefüllt wurde, betätigte der Mörder diesen Hebel. Diese kleine Scheibe hier im Ausguss glitt zur Seite, und das Gift floss aus dem Inneren der doppelten Wandung zusammen mit dem Branntwein in Ottmars Becher. Der Hebel wird danach losgelassen, die Öffnung schließt sich wieder und der nächste bekommt wieder nur den Branntwein ausgeschenkt. So kann man wieder und wieder daraus ausgießen. Je nach Bedarf mit oder ohne Gift. Nichts passiert, solange es derjenige, der die Kanne in der Hand hält, nicht will. Die giftige Flüssigkeit kann also schon lange vor der Tat in die Wandung gefüllt worden sein. Es muss nicht bei Tisch geschehen sein, Ihr versteht? So einfach ist das.«


      Ungläubig betrachtete Jérôme Ermentrude, die die leere Kanne umstülpte und energisch schüttelte. Tatsächlich trat noch etwas milchig-weiße Flüssigkeit aus der innenliegenden Öffnung aus.


      »Bleibt bloß da weg«, fauchte sie, als Jérôme seine Finger nach der kleinen Pfütze auf dem Tisch ausstrecken wollte. »Was Ihr da seht, ist der Rest von Ottmars Todesursache. Und es reicht auch noch für Euch, wenn Ihr nicht wegbleibt. Ein kleiner Kratzer an Euren voreiligen Fingern genügt vollkommen. Eisenhut wirkt nicht nur, wenn man es einnimmt, sondern auch über die Haut. Es dauert dann nur länger. Und Ihr würdet nicht so schnell tot umfallen, glaubt mir.«


      »Und Ihr glaubt, dass das da Eisenhut ist?«, flüsterte er.


      »So sicher wie das Amen in der Kirche. Es wird als Pfeilgift verwendet. Vergiftete Speerspitzen, vergiftete Messer… Ein kleiner Kratzer genügt, und das Opfer stirbt ganz sicher. Wir zu Hause verwenden es allerdings eher für die Jagd. Und es ist einfach herzustellen. Man gräbt die Pflanze aus, weicht die Wurzeln einige Zeit in Wasser ein und presst sie dann aus. Fast jeder kennt dieses Gift und seine Gewinnung.« Ermentrude nickte energisch. »So einfach ist das«, setzte sie noch einmal hinzu.


      »Und es passt genau zu dem, was ich beim Bruder Krankenpfleger in Erfahrung gebracht habe«, sagte Jérôme gewichtig. »Ihr werdet Euch erinnern, dass ich zu Herrn Arnold sagte, ich sei zu Bruder Hieronymus in die Krankenstation gegangen, um mir einen Stärkungstrunk geben zu lassen. Tatsächlich war ich dort, um ihn zu befragen.«


      »Jérôme, Ihr verblüfft mich.«


      »Ja, nicht wahr«, erwiderte Jérôme selbstgefällig. »Nachdem Ihr von Gift gesprochen hattet, kam mir der Gedanke, wie viele eigentlich giftige Substanzen in der Krankenpflege verwendet werden. In kleinen Mengen können sie durchaus heilende Wirkung haben. Bei einem schwachen Herzen zum Beispiel kann Eisenhut wahre Wunder vollbringen. Nimmt man allerdings zu viel davon, bleibt das Herz einfach stehen. Also ging ich in die Krankenstation und verschaffte mir Auskunft darüber, welche Pflanzen man zu welchem Zweck dort verwendet. Ich ließ bei Bruder Hieronymus durchblicken, dass ich mich für die Krankenpflege interessiere. Der Mann war in seinem Element. Fast alle Medikamente stellt er selbst her und zieht die Pflanzen im Klostergarten. Die meisten jedenfalls. Andere wiederum findet er in freier Natur. Als ich aber die Rede auf Eisenhut brachte, winkte er energisch ab. Dieses Gift sei einfach zu stark und schon in geringen Mengen tödlich, erklärte er mir. Daher verwende er es nicht mehr. Zu viele schlechte Erfahrungen, glaube ich. Auf meine vorsichtige Nachfrage gab er allerdings zu, dass er es früher durchaus hin und wieder angewandt habe und dass es auch noch einen Vorrat davon gebe.«


      »Ich muss Euch wirklich loben, Jérôme. So viel Eigeninitiative hätte ich Euch gar nicht zugetraut. Das habt Ihr wirklich gut gemacht. Habt Ihr Euch möglicherweise auch erkundigt, ob der Bruder Krankenpfleger weiß, ob sein Vorrat an Eisenhut noch vollständig ist und ob diese Pflanze in der Nähe des Klosters wächst?«


      Enttäuscht, nicht daran gedacht zu haben, musste Jérôme verneinen.


      »Macht auch nichts. Wir werden es in Erfahrung bringen. Ich weiß genau, wie die Pflanze aussieht. Also werde ich mal ein wenig frische Luft schnappen und dabei nachsehen, ob sie in der Nähe wächst. Ihr werdet hier drinnen nach dem Gift suchen. Wer immer den Mord begangen hat, es wäre möglich, dass er noch einen Rest des Giftes besitzt. Sucht danach. Zuerst werden wir uns in der Wohnung des Abts umsehen, solange niemand da ist. Dann werdet Ihr herausfinden, wo Vater Albertinus wohnt, seit Ottmar seine Räume konfisziert hat. Seht auch in der Zelle dieses anderen Mönchs nach. Jeans Sachen könnt Ihr heute Abend vor der Vesper unauffällig durchsuchen. Ich treffe mich zu diesem Zeitpunkt mit ihm bei den Viehhändlern auf der anderen Saarseite. Dann habt Ihr freie Bahn. Arnold mag de Luneville beschäftigen, damit Ihr dessen Sachen unauffällig durchstöbern könnt. Ich bin sicher, er ist ebenfalls im Gästehaus für vornehme Reisende untergebracht.«


      »Wirklich, Dame Ermentrude«, schimpfte Jérôme erbost, »es hat Tradition in Eurer Familie, immer mir die unangenehmen Aufgaben zuzuschustern. Auch Euer Neffe ist ganz groß darin.«


      »Schön! Dann sollten wir auch nicht mit dieser Tradition brechen«, entgegnete Ermentrude trocken. »Vielleicht sollte man sich ja auch mal Euer Gepäck genauer ansehen. Hattet Ihr nicht auch aus dieser Kanne ausgeschenkt?«


      »Ist ja schon gut! Ich werde tun, was Ihr verlangt. Hoffentlich wisst Ihr, dass es mich in Teufels Küche bringen wird, wenn man mich erwischt.«


      »Dann werdet Ihr Euch eben nicht erwischen lassen.« Ermentrude erhob sich ächzend.


      »Und Ihr seid Euch auch darüber klar, dass ich die Besitztümer des Hauptverdächtigen jetzt nicht mehr überprüfen kann?«


      Verblüfft schaute Ermentrude zu dem Kaplan hoch. »Wir haben einen Hauptverdächtigen? Und wer, glaubt Ihr, ist verdächtiger als die Übrigen?«


      »Aber das ist doch jetzt vollkommen klar. Dieser Edgar, der nicht Mönch werden wollte, natürlich.«


      »Ja«, meinte Ermentrude, »das macht ihn natürlich überaus verdächtig.«


      »Was?«


      »Na, dass er nicht Mönch werden wollte. Dieser Frevler! Habt Ihr noch einen weiteren Grund, ihn zu belasten?«


      »Aber natürlich! Er war es, der Ottmar von Konz den ganzen Abend bediente. Er war es, der immer wieder aus dieser Kanne ausschenkte. Ihr selbst habt mir gerade erklärt, wie es gemacht wurde.«


      Ermentrude schüttelte enttäuscht den Kopf, und ihre Zopfkrone wiegte im Takt mit.


      »Ich muss feststellen, dass Ihr mir wieder einmal überhaupt nicht zugehört habt. Ihr enttäuscht mich.« Und dann erklärte sie Jérôme ganz genau und plausibel, warum gerade Edgar, der Ottmar den ganzen Abend bedient und ihm aus dieser Kanne ausgeschenkt hatte, ihrer Meinung nach überhaupt nicht als Täter in Frage kommen konnte.


      »Habt Ihr eine bessere Idee?«, fragte Jérôme.


      »Ich habe einen Verdacht, aber ich bin mir längst nicht sicher. Wie ich aber eben erwähnte, treffe ich mich später mit de Lunevilles Diener Jean. Er möchte mir etwas mitteilen, was für unsere Ermittlungen wichtig sein könnte. Hören wir erst einmal, was er zu sagen hat. Und Ihr seht jetzt zu, dass Ihr findet, was wir suchen. Ich schlage vor, wir treffen uns nach der Vesper im Gästehaus wieder.« Ermentrude verließ das Haus des Abtes leicht hinkend. Dieses verdammte Knie. Seit Ewigkeiten hatte es keine Schwierigkeiten mehr gemacht. Wahrscheinlich lag es an dem langen Ritt von der Siersburg nach Mettlach. Vielleicht hätte sie doch lieber die bequeme Kutsche nehmen sollen. Vielleicht wurde sie auch einfach nur alt. Wie ärgerlich. Ich sollte beim warmen Kamin im Gästezimmer sitzen, statt umherzurennen und Mörder zu jagen, sagte sie sich.


      


      Ermentrude hatte die Gestalt in der Mönchskutte nicht bemerkt, die sich schnell hinter einem Pfeiler in Sicherheit gebracht hatte, als sie das Zimmer verließ.


      So, so! Dieser Jean hatte der Dame also etwas Wichtiges mitzuteilen. Vielleicht sollte man seine Glaubwürdigkeit ein wenig erschüttern. Günstig wäre es auf jeden Fall, wenn dieser Kaplan alles, wonach er suchen sollte, in Jeans Gepäck fand. Der Diener des Luxemburgers war ohnehin zu geschwätzig. Zeit, ihn in seine Schranken zu weisen.


      

    

  


  
    
      Kapitel 15


      Die Mönche hatten ihr Stundengebet beendet. In einer geordneten Prozession, angeführt von Abt Albertinus, verließen sie die Apostelkirche. Jeder von ihnen hatte die Hände in den weiten Ärmeln seiner schwarzen Kutte versenkt, die Kapuze über das demütig gebeugte Haupt gezogen. Im Gleichschritt tapsten die ledernen Sandalen über die kalten Steinfliesen, passierten das Portal und gingen noch ein Stück gemeinsamen Weges durch den Kreuzgang, wo sich ihre Wege trennten und ein jeder seinem weiteren Tagwerk nachging. Nur wenige Pilger hatten an der Messe teilgenommen. Ein Mann, ebenfalls in die schwarze Kutte eines Benediktiners gekleidet, hatte sich unauffällig im Halbdunkel der Kirche von den anderen abgesondert. Als sich der Eingang für die Mönche hinter dem letzten Bruder geschlossen hatte, der letzte Pilger durch das große Portal verschwunden war, verharrte er noch einige Minuten in völliger Bewegungslosigkeit. Angestrengt lauschte er auf die sich entfernenden Schritte im Kreuzgang. Dann bewegte er sich langsam zum Altarraum. Seine Sandalen machten kaum ein Geräusch, als er langsam die Stufen erklomm. Er umrundete den Altar, zog aus dem Ärmel seiner Kutte einen Schlüssel, steckte ihn vorsichtig in das Schloss des Gelasses neben dem Tabernakel und öffnete die Tür. Vor ihm stand das Kreuzreliquiar in seiner ganzen Schönheit. Der schwache Schein des ewigen Lichtes, das hinter ihm auf dem Altar brannte, spiegelte sich tausendfach auf dem vergoldeten Messingblech der Beschläge. Vorsichtig nahm er es heraus und legte es vor sich auf den Altar, wo er die beiden Seiten auseinander klappte. Mit einem kleinen Messer, das er mitgebracht hatte, schlitzte er die Versiegelung des obersten Behältnisses auf und entnahm ihm die Kreuzpartikel, die wertvollste Reliquie, die der Schrein enthielt. Vorsichtig wickelte er sie in ein Tuch und ließ sie in seine Tasche gleiten. Noch einmal spähte er durch das Halbdunkel der Kirche und spitzte die Ohren. Alles war ruhig. Nicht einmal das Lärmen des Jahrmarktes drang bis hierher. Behutsam entzündete er eine der Altarkerzen am ewigen Licht, tropfte etwas Wachs auf die Ränder des Reliquienbehälters und drückte den Deckel sorgfältig wieder darauf. Ohne zu zögern, schloss er die perlenbesetzten Seitenteile wieder und stellte das Reliquiar zurück an seinen Platz, als er ein Kratzen am Portal wahrnahm. Der Mönch erstarrte.


      Leise huschte er zwischen zwei Apostelfiguren hindurch hinter die Säule, hinter der er schon vorhin verborgen gewesen war. Seine Kutte verschmolz mit deren Schatten, und der Mann, der jetzt die Kirche betrat, nahm ihn nicht wahr. Vielleicht ein Pilger, der in aller Ruhe und Abgeschiedenheit beten wollte. Doch als der Mann so dicht an ihm vorbeikam, dass er ihn hätte ergreifen können, erkannte er ihn. Es war Jean, der Diener dieses Herrn de Luneville, der bei seinem Abt zu Gast war.


      Der Mönch hielt den Atem an und lauschte auf die Schritte, die sich ohne jedes Zögern zum Altar bewegten. Nicht forsch und zielstrebig, sondern leise und scheu wie ein Dieb. Der Mönch sah, wie Jean sich hinter den Altar begab, wo er sich am offen gebliebenen Wandschrank zu schaffen machte. Der Schwarzgekleidete verzog spöttisch den Mund. Etwas Besseres hätte gar nicht passieren können. Sollte er Alarm schlagen? Der Täter würde auf frischer Tat ertappt werden. In rasanter Abfolge ging er alle Möglichkeiten durch, die diese Entdeckung bot. Dann entschied er sich dagegen, den Mann anzuzeigen. Vorläufig wenigstens. Geduldig wartete er, was passieren würde. Er beobachtete, wie Jean das Kreuzreliquiar hervorholte und öffnete, sah, wie er das noch weiche Wachs entdeckte, sein Messer hervorzog und das oberste Behältnis erneut aufbrach. Dann wurde er Zeuge, wie Jean die einundzwanzig anderen Behältnisse in unangemessen grober Weise erbrach. Was er dort vorfand, wusste der Mönch nur zu genau. Es entlockte ihm ein höhnisches Grinsen, zu sehen, wie Jean in fliegender Hast die Flügel des Schreins verschloss und ihn zurückstellte. Als Jean die unterste Stufe des Altars erreicht hatte, trat der Mönch ihm offen entgegen.


      »Oh, Ihr seid es.«


      »Allerdings«, entgegnete der Benediktiner. »Und ich habe gesehen, was Ihr dort gemacht habt.«


      Jean wurde blass, doch seine Stimme klang fest und beherrscht, als er sagte: »Ich habe überhaupt nichts getan!«


      »Oh, das sah aber anders aus.« Hämisch grinste der Mönch ihn an. »Ich könnte jetzt natürlich dem Abt meine Beobachtungen mitteilen. Es wäre sicherlich eine Überraschung für den Armen, wenn er den Reliquienschrein öffnen ließe, nicht wahr? Nun, für eine relativ geringe Summe wäre ich allerdings bereit zu vergessen, was ich soeben beobachtet habe. Wir wollen doch keine Unannehmlichkeiten, nicht wahr?«


      Doch Jean war nicht so leicht ins Bockshorn zu jagen.


      »Und woher wisst Ihr so genau, dass er überrascht wäre? Wisst Ihr etwa, was ich dort gesehen habe? Das wundert mich doch ein wenig. Schließlich ist es Brauch, Reliquien in ihren Behältern zu versiegeln und sie nie wieder zu öffnen. Ich habe sie geöffnet, was auf alle Fälle verboten ist, da habt Ihr ganz Recht. Allerdings habe ich es nicht getan, um etwas zu stehlen. Mir fehlte noch ein letzter Beweis für meine Theorie über den Tod des Ottmar von Konz. Und den hat dieser leere Reliquienschrein jetzt erbracht.« Jean verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich lässig und selbstsicher an den geschnitzten Lettner. »Bis eben hatte ich nur eine Vermutung. Aber nun bin ich sicher. Auch was Euch betrifft. Also seid vorsichtig, Bruder. Oder wie immer Ihr angeredet werden wollt. Ottmar von Konz war nicht der Einzige, dem Euer Gesicht bekannt vorkam. Doch im Gegensatz zu ihm bin ich mir hundertprozentig sicher, wer Ihr seid. Vielleicht sollte Euer Abt es umgehend erfahren.«


      Lässig stieß Jean sich vom Lettner ab und ließ den Mönch einfach stehen. Er hatte nun den entscheidenden Beweis gefunden und würde sein Wissen Dame Ermentrude heute Abend mitteilen. Sollte sie dann damit verfahren, wie sie es für richtig hielt. Er hatte bis jetzt geschwiegen und würde es auch weiterhin tun. Wenn er etwas gelernt hatte in seinem Leben, dann, dass es besser war, Geheimnisse für sich zu behalten. Die kleine, energische Dame würde schon für Gerechtigkeit sorgen.


      


      Genau jene kleine, energische Dame fing Abt Albertinus nach dem Stundengebet vor seinem Haus ab, das er inzwischen wieder selbst bezogen hatte.


      »Darf ich hereinkommen und mich kurz mit Euch unterhalten?«


      Albertinus ließ sie ein und wies einen Novizen an, für gewürzten Wein zu sorgen.


      »Ich werde Euch nicht viel von Eurer kostbaren Zeit stehlen, Vater. Ich weiß ja, wie beschäftigt Ihr gerade heute sein müsst. Ich möchte Euch nur etwas fragen.« Ermentrude ließ sich in die Polster des angebotenen Stuhls fallen und verschränkte die Hände im Schoß. »Bruder Udo war so großzügig, Bruder Jérôme und mir Euer wunderbares, berühmtes Reliquiar zu zeigen. Und ich glaubte fast, Udos Konterfei unter den Wohltätern, die darauf abgebildet sind, zu entdecken.« Fragend schaute sie zu Albertinus hinüber. Etwas befremdet stellte sie fest, dass der Abt offensichtlich nichts gegen die Privatvorstellung Bruder Udos einzuwenden hatte.


      »Ihr habt Euch wahrlich nicht getäuscht«, antwortete der Abt lächelnd und nahm die beiden Becher in Empfang, die der Novize hereinbrachte. Er nahm den Schürhaken aus dem Kaminfeuer und hielt ihn in den Wein, um ihn zu erhitzen. Dann reichte er das wunderbar duftende Getränk an Ermentrude weiter. Albertinus hatte offenbar auch heute den Kamin schüren lassen. Und das, obwohl die Klosterregel es zu dieser Jahreszeit noch gar nicht erlaubte.


      »Ich nehme doch an, dass man etwas ganz Besonderes für das Kloster getan haben muss, um zu solch einer Ehre zu kommen. Bruder Udos Bescheidenheit ließ es aber nicht zu, dass er mir mehr darüber sagte. Verzeiht die Neugier eines alten Weibes, Vater, aber warum wurde gerade Bruder Udo diese Ehre zuteil?«


      »Nun, Bruder Udo stand damals, ich glaube wohl, dass es das Jahr des Herrn 1220 war, vor den Toren dieser Abtei und bat meinen Vorgänger, Abt Johannes, um Aufnahme in den Konvent. Ihr müsst wissen, dass wir niemanden, der darum bittet, ablehnen. Ohne zu fragen, wo er herkommt, was er in seinem bisherigen Leben getan hat, und selbst nach seinem weltlichen Namen fragen wir nicht. Und so nahm Abt Johannes ihn auf. Bruder Udo – diesen Namen nahm er innerhalb unserer Gemeinschaft an – vermachte daraufhin seinen gesamten Besitz dem Orden. Es handelte sich um Ländereien bei Fuckinga, die er von einem Verwandten namens Harmonius geerbt hatte und die sehr günstig verpachtet waren. Aus diesem Pachtzins wird bis heute eine Lampe auf unserem Marienaltar unterhalten, müsst Ihr wissen. Und über diese Ländereien hinaus gab Bruder Udo eine nicht unbedeutende Summe in bar, mit der Auflage, sie für ein Kreuzreliquiar zu verwenden. Er hatte gehört, dass unser Kloster Reliquien von unermesslichem Wert besitzt, die er angemessen untergebracht sehen wollte. Abt Johannes veranlasste aus Dankbarkeit heimlich, dass Bruder Udos Konterfei neben den anderen Wohltätern des Klosters abgebildet wurde. Sehr zu dessen Unwillen. Er muss richtig böse geworden sein. Bruder Udo tut lieber Gutes im Stillen und redet nicht darüber.«


      »Das erklärt natürlich seine Zurückhaltung«, sagte Ermentrude nachdenklich und verabschiedete sich vom Abt.


      


      Dame Ermentrude beschloss, bis zu ihrem Treffen mit Jean noch einmal den Jahrmarkt zu besuchen. Schließlich war sie deshalb hergekommen. Ärgerlicherweise hatte sie keinen Träger für eventuelle Einkäufe. Bruder Jérôme hatte sie mit dem Hinweis auf diverse Aufgaben, die sie selbst ihm ja so dringend auferlegt habe, im Stich gelassen. Auch Arnold hatte für solche Gelegenheiten einen unerschöpflichen Vorrat an Ausreden. Und so würde Ermentrude sich allein auf den Weg vor die Klostermauern machen müssen. In Anbetracht ihres späteren Zusammentreffens mit Jean hatte sie sich einen unauffälligen grauen Mantel mit einer weiten Kapuze besorgt, den sie vorne mit einer einfachen Emaillebrosche verschlossen hielt. Auch von ihrer modischen Schleppe hatte sie sich getrennt. Derartige Modetorheiten behinderten nur. Zu leicht konnte man sich darin verheddern. Schade nur, dass Bruder Jérôme ihre schlichte Aufmachung nicht sehen konnte. Es zählte zu seinen liebsten Beschäftigungen, gegen jeden modischen Firlefanz zu wettern. Wie würde es ihn freuen zu sehen, dass sie statt ihres teuren Kleides aus Atlas ein einfaches graues aus wärmender Schafwolle gewählt hatte. Wer wusste schon, wie viel Jean zu erzählen hatte, und mit einsetzender Dunkelheit wurde es kühl am Wasser. Es wäre ausgesprochen lästig, wenn sie vor Kälte zitterte und sich deshalb vielleicht nicht genau konzentrieren konnte. Ein zweites Paar wollener Strümpfe konnte ebenfalls nicht schaden. Zum Schluss war sie noch in ein Paar stabile, lederne Schuhe geschlüpft. Kurz hatte sie noch in Erwägung gezogen, sich eine Kopfbedeckung überzustülpen, den Gedanken aber sofort wieder verworfen. Schließlich war es ja nicht von Nöten, sich bis zur Unkenntlichkeit zu verkleiden. Ihre Aufmachung sollte lediglich zweckmäßig sein. Zuletzt hatte sie noch ihre Geldbörse in den ohnehin schon wohlgefüllten Ausschnitt gesteckt. Kein Beutelschneider würde es wagen, dorthin zu greifen. Mit dem Resultat ihrer Bemühungen hoch zufrieden, machte sie sich auf, die Krämer und Kaufleute heimzusuchen.


      Zuerst unterzog sie das Angebot des Seidenkrämers einer genauen Kontrolle, plagte dann den jungen Novizen, der Kerzen und Devotionalien verkaufen sollte, und piesackte schließlich noch einmal den Lederwarenhändler vom Vortag. Als sie den Preis für eine weich gegerbte Lederbörse schon fast auf die Hälfte heruntergehandelt hatte, erspähte sie etwas weiter entfernt Siegfried de Luneville in einem offenbar sehr angeregten Gespräch mit einem der Mettlacher Mönche. Urplötzlich machten die beiden sich auf und strebten unnatürlich eilig dem Haupttor der Abtei zu. Ermentrude verlor sofort jedes Interesse an der Geldbörse und lief mit ausgreifenden Schritten hinterher.


      »Was wird aus unserem Geschäft?«, rief der Lederwarenhändler ihr erbost hinterher.


      »Ich komme später wieder«, rief sie über die Schulter zurück.


      »Oh, mein Gott«, flüsterte der Händler. Gewiss begann das hartnäckige Feilschen dann von neuem.


      So schnell es die unzähligen Lagen wollener Unterröcke erlaubten, eilte Ermentrude in Richtung der Klostermauer, wobei sie herzlich wenig Rücksicht auf ihr entgegenkommende Marktbesucher nahm. Rigoros bahnte sie sich ihren Weg, und wer nicht freiwillig zur Seite sprang, bekam ihre gut gepolsterten Ellenbogen zu spüren. Sehr zu ihrem Ärger musste sie feststellen, dass sie trotz größten körperlichen Einsatzes den Anschluss verloren hatte. Möglicherweise war es nicht einmal wichtig, aber man sparte sich, wenn man gleich dabei war, eine Menge Fragerei im Nachhinein, auf die man vielleicht auch noch eine lügnerische Antwort erhielt. Zweifelsfrei hatten die beiden etwas Dringendes zu bereden gehabt. Andernfalls wären sie kaum derart schnell und zielstrebig verschwunden. Ermentrude überquerte flink den Innenhof in der Richtung, in der sie de Luneville und den Mönch vermutete. Zum wiederholten Mal ärgerte sie sich darüber, dass es Frauen verwehrt war, Hosen zu tragen. Man war doch um so vieles behänder. Doch dann, welch ein Glück, sah sie de Luneville und den Mönch im Kreuzgang. Gerade verschwanden sie hinter einer Tür, von der Ermentrude glaubte, dass sie zum Skriptorium gehörte. Ermentrudes Schritte nahmen eine gesittetere Geschwindigkeit an. Vor der Tür bleib sie kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Mit immer noch geröteten Wangen drückte sie die Klinke herunter und stand in einem lang gestreckten Raum, in dem etwa ein Dutzend Mönche still mit eifrig kratzenden Federn Pergament beschrifteten.


      »Oh, Dame Ermentrude! Ihr hier?« De Luneville war sofort auf sie aufmerksam geworden. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr Euch für Bücher interessiert.«


      »Aber gewiss doch«, erklärte Ermentrude sofort. »Ich hätte niemals abreisen können, ohne dieses weltberühmte Skriptorium gesehen zu haben.« Vielleicht klang es etwas übertrieben, doch der Zweck heiligte die Mittel.


      »Oh, eine fürwahr gebildete Dame! Welche Freude! Gerne zeige ich Euch unsere Schätze«, flötete der Mönch, mit dem de Luneville gesprochen hatte. Ein fanatisches Leuchten war in seine Augen getreten, und Ermentrude befürchtete das Schlimmste.


      »Dies ist Bruder Henricus, der Bibliothekar«, stellte der Luxemburger seinen Gesprächspartner vor. »Da ich seine Schätze bereits von früheren Besuchen her kenne, müsst Ihr seine Aufmerksamkeit nicht mit mir teilen. Ich darf mich verabschieden?« Diese letzte Frage war eine rhetorische, denn er war schon fast am Ausgang.


      »Wir sprechen uns später noch einmal, Bruder Henricus.« Artig zog er seinen Hut vor Ermentrude und verließ das Skriptorium.


      »Du verfluchter, scheinheiliger Kerl«, zischte Ermentrude. Nun war sie quasi die Gefangene dieses fanatischen Bücherwurms, und es war unmöglich, sich eilig zu verabschieden, ohne unhöflich zu sein. Später würde sie den Luxemburger zur Rechenschaft ziehen.


      »Wie meintet Ihr?«


      »Oh, nichts! Ich staunte nur gerade über die überwältigende Anzahl von Büchern, die Ihr hier habt.«


      »Ja, nicht wahr? Wir schreiben hier alles auf. Lebensbeschreibungen der Heiligen, Hymnen und sogar Bücher über unsere Erkenntnisse in der Landwirtschaft und Viehzucht. Aber wir kopieren und schreiben nicht nur Bücher. Wir pflegen rege briefliche Kontakte mit allen Klöstern Europas. Vor allem mit dem Kloster Egmont in den Niederlanden. Aber erlaubt mir, Euch zuerst unsere wertvollste Schrift zu zeigen. Es ist die Miracula St. Liutwini, die Lebensgeschichte unseres Patrons. Bitte folgt mir.«


      Und Dame Ermentrude folgte Bruder Henricus. Von einer Seite des Skriptoriums zur anderen. Kein Buch, über das der Bibliothekar nichts zu berichten gewusst hätte, kein Pergament, für das er keine lobenden Worte erwartet hätte. Ermentrude tat ihm den Gefallen.


      »Der Mönch dort, der laut vorliest, während geschrieben wird… macht er die anderen nicht nervös?«, fragte sie und deutete dabei auf den Bruder, der unmittelbar vor den anderen an einem Lesepult stand und lauthals aus einer Schrift vorlas.


      »Oh nein, Madame. Dieser Text, den Bruder Arnfriedus vorliest, wird von mehreren Schreibern gleichzeitig aufgeschrieben. Das erspart uns eine Menge Zeit beim Kopieren. Kommt ruhig näher und seht es Euch genau an.«


      Henricus zerrte Ermentrude neben eines der Schreibpulte, an dem ein junger Mönch eifrig mit Dornenrindentinte und Gänsefeder zu Gange war. Die Tinte war sicher in einem kleinen Rinderhorn in einer Vertiefung des Schreibpultes eingelassen. In einer anderen Vertiefung lagen eine weitere Gänsefeder und ein Federmesser, mit dem man die Feder immer wieder nachschneiden konnte, wenn sie an der Spitze durch die Tinte zu weich wurde. Ermentrude lächelte dem Mönch zu und trat näher, um das Pergament genau in Augenschein zu nehmen.


      »Oh«, meinte sie enttäuscht. »Einfach nur schwarz.«


      Bruder Henricus lachte. »Aber nur für den Anfang. Die Schreiber hier erstellen nur den laufenden Text. Ein Illustrator wird später die bunten Initialen, Bordüren und Miniaturen nachtragen. Entweder in einer oder mehreren Farben, vielleicht auch mit einer Goldauflage. Ganz so, wie der Auftraggeber es vorher festgelegt hat.«


      »Und ganz danach, wie viel er für seine Handschrift ausgeben möchte, nicht wahr?«


      »Aber Madame! Wenn wir etwas so Wundervolles wie ein Buch anfertigen, etwas so Herrliches, für die Ewigkeit Gemachtes, dann denken wir nicht an so profane Dinge wie Geld.«


      »Das solltet Ihr aber, bevor Ihr vor dem Ruin steht.«


      Die kleine Dame verstand es offensichtlich nicht, die Großartigkeit eines Buches zu schätzen. Als ob so etwas mit Geld bezahlt werden könnte. Tinte und Pergament vielleicht. Niemals aber der wirkliche Wert einer Handschrift. Henricus schüttelte resigniert den Kopf. So wenige Menschen verstanden das. Er würde es der Dame ausführlich erklären müssen.


      


      Dame Ermentrude hätte sich sicherlich eher für seine Ausführungen erwärmen können, hätte sie nicht etwas ganz anderes im Sinn gehabt. Es verging über eine Stunde, bis es ihr gelang, sich einigermaßen höflich zu verabschieden.


      Wütend zog sie die Tür des Skriptoriums hinter sich zu und sah auch sofort den Verursacher ihres Ärgernisses auf dem Brunnenrand in der Mitte des Innenhofes sitzen. Lässig wippte de Luneville mit einem Bein und winkte ihr schamlos grinsend mit seinem Hut zu.


      »Hat Euch die Führung gefallen?«, fragte er hinterhältig.


      »Sie war etwas langatmig.«


      »Ach ja, der gute Henricus. Der Ärmste findet nicht oft ein Opfer für seine Führungen. Er staubt dort vor sich hin, genau wie seine Folianten.«


      »Dann hoffe ich, dass ich ihm eine Freude machen konnte, indem ich ihm so gottergeben zuhörte. Was wolltet Ihr so Dringendes von ihm?«, fragte Ermentrude unverblümt.


      »Euch plagt aber auch Tag und Nacht die Neugier, was? Ich wollte nichts Verwerfliches von ihm. Mein Herr, Graf Heinrich von Luxemburg, wünscht seiner Gattin zum Weihnachtsfest eine Abschrift verschiedener Weisen zu schenken. Es gibt eine Notenschrift, die es ermöglicht, diese Lieder auf einem Instrument nachzuspielen. Ich gab eine Kopie für die musikbegeisterte Dame in Auftrag. Ist Eure Frage damit beantwortet?«


      »Eine meiner Fragen, ja«, gab Ermentrude ohne jede Scham zu. »Eigentlich wollte ich Euch aber wegen Eures Dieners sprechen.«


      »Jean?«


      »Wen sonst wohl könnte ich meinen? Würdet Ihr ihn als glaubwürdig bezeichnen? Ist er ehrlich? Kann man ihm trauen?«


      »So viele Fragen auf einmal? Habt Ihr einen bestimmten Grund, mich über meinen Diener auszuhorchen?«


      »Allerdings! Aber den möchte ich Euch nicht sagen. Jetzt noch nicht.« Ermentrude hievte ihre Massen in den energisch gerafften Röcken schamlos neben de Luneville auf den Brunnenrand.


      »Kann ich Euch helfen?«, fragte er ungalant, ohne auch nur eine Hand zu rühren.


      »Unsinn! Ich sitze schon. Und nun erzählt mir etwas über Jean. Ist er schon lange in Euren Diensten?«


      »Seit mehr als 20 Jahren. Und ich hatte mich noch nie über ihn zu beklagen. Sonst hätte ich ihn wohl nicht so lange bei mir behalten, nicht wahr?«


      »Möglich! Ist er von besserer Herkunft? Kanntet Ihr seine Eltern?«


      De Luneville holte tief Luft und schaute angestrengt an der Klosterfassade hoch, als ob er dort die passende Antwort finden könnte. Dann entschloss er sich zur Wahrheit. Warum auch nicht.


      »Seht Ihr, Jeans Herkunft kann man auch bei wohlwollender Betrachtung nicht als vornehm bezeichnen. Er weiß wohl selbst nicht so genau, wer seine Eltern sind. Fakt ist, dass wir damals eine Räuberbande aushoben, die in unseren Grenzgebieten ihr Unwesen trieb. Jean, damals noch ein Kind von vielleicht sechs oder sieben Jahren, war bei ihnen, als wir die Kerle dingfest machten. Ob er zu ihnen gehörte, ob sie ihn entführt hatten, ich weiß es nicht. Und auch Jean selbst äußerte sich nie dazu. Es waren damals keine Frauen bei der Bande. Sonst hätte ich vielleicht geglaubt, eine von ihnen sei seine Mutter. Aber dem war nicht so. Mir tat das verwahrloste Kerlchen damals Leid, und so legte ich ein gutes Wort für ihn bei Graf Heinrich ein. Er legte sein Schicksal in meine Hände. Alle anderen Räuber bekamen ihre gerechte Strafe. Alle außer dem Anführer. Der ging uns damals durch die Lappen und tauchte unter. Ich habe nie mehr von ihm gehört.«


      »Welch edler und uneigennütziger Zug von Euch«, meinte Ermentrude.


      »Ja, nicht wahr? So bin ich«, antwortete de Luneville, wobei er den Sarkasmus in Ermentrudes Stimme nicht wahrnahm oder das zumindest vorgab.


      »Kurz und gut«, fuhr er fort, »ich erkannte, dass Jean Vorzüge hatte. Er konnte reiten wie der Wind und, so klein er auch war, recht gewandt mit dem Messer umgehen, er entwickelte einen hervorragenden Instinkt bei der Jagd und war mir treu ergeben. Ich ließ ihn also mit den anderen Knappen am Hof ausbilden und behielt ihn dann als meinen persönlichen Diener. Einen Schritt, den ich nie bereut habe. Jean hat mir bereits mehr als einmal das Leben gerettet, wenn Ihr es genau wissen wollt.«


      »Dann werde ich wohl kaum Schlechtes von Euch über ihn zu hören bekommen. Aber wie steht es mit seiner Ehrlichkeit?«


      De Luneville sah ihr fest in die stahlgrauen Augen: »Ich hatte mich noch niemals zu beklagen. Beantwortet das Eure Frage?«


      »Ja, ich glaube schon. Aber mir kommt da gerade ein Gedanke. Ottmar von Konz machte, wie man mir sagte, an jenem verhängnisvollen Abend Bemerkungen über eine Räuberbande. Könnten die möglicherweise auf Jean gemünzt gewesen sein?«


      »Ach, Unsinn! Ich sagte es Euch doch gerade. Die Sache liegt mehr als zwanzig Jahre zurück. Jean war damals ein kleines Kind. Unmöglich, ihn nach so langer Zeit wieder zu erkennen. Es waren wohl einige Männer bei der Ergreifung der Bande dabei, die das Erzstift zu unserer Unterstützung abgestellt hatte. Schließlich trieben die Räuber ihre Geschäfte ja auch auf Trierer Gebiet. Aber ich versichere Euch, Ottmar von Konz war nicht dabei.«


      »Wie Ihr aber immer wieder betont, liegt die Sache zwanzig Jahre zurück…«


      »Diese Krähe würde ich auch nach so langer Zeit immer und überall wieder erkennen.«


      »Na schön!« Dame Ermentrude machte sich daran, vom Brunnenrand herunterzurutschen. »Ich muss gehen. Ich habe noch eine Verabredung.«


      »Mit Jean?«


      »Ich glaube nicht, dass Euch das etwas angeht.«


      


      Es begann schon zu dämmern, und über der Saar bildeten sich leichte Nebel, als Dame Ermentrude das Haupttor der Klostermauer mit zielstrebigen Schritten durchmaß. Den Gruß von Bruder Petrus, dem Torwächter, gab sie gedankenlos zurück und machte sich über die von Hunderten von Pilgerfüßen zertretene Wiese auf in Richtung Anlegestelle. Die meisten Händler hatten bereits Lampen und Fackeln angezündet, und noch immer drängten sich Käufer um die beleuchteten Buden. Dame Ermentrude entging nicht, dass der Lederwarenhändler, mit dem sie am Nachmittag um die Geldbörse gefeilscht hatte, auffällig eilig seinen Stand schloss. Vielleicht sollte sie ihn abfangen und erneut um die Börse feilschen. Nur um zu sehen, was er tun würde, wenn sie hinter seiner Bude auf ihn lauerte. Dann beschloss sie aber, dass die Zeit für eingehendere Verhandlungen nicht mehr ausreichte. Sie wollte Jean nicht warten lassen. Irgendwie fühlte sie, dass seine Informationen von größter Tragweite waren. Vielleicht tat er deshalb so geheimnisvoll und bestellte sie fernab vom Kloster auf den Viehmarkt.


      Ärgerlich stellte Ermentrude fest, dass sie in eine Pfütze getreten war. Nichts hasste sie so sehr wie nasse Füße. Die Erkältung würde auf dem Fuße folgen. Das konnte gar nicht ausbleiben. Wütend raffte sie all ihre Röcke, deren Säume sich ebenfalls schon voll gesogen hatten, und ging weiter.


      Auch an der Anlegestelle und auf der Fähre, die gerade in der Mitte des Flusses war, brannten Fackeln. Auf beiden Seiten warteten Menschen, die über die Saar transportiert werden wollten. Der Viehmarkt, den man wegen seines Geruches auf die andere Seite des Flusses verlegt hatte, war trotz der langsam einsetzenden Dunkelheit noch gut besucht.


      Ermentrude sah sofort Jean unter den Wartenden an der Absperrung. Auch er schien sie bemerkt zu haben, verschränkte aber die Arme und starrte angelegentlich in eine andere Richtung. Geheimniskrämer, dachte Ermentrude. Aber egal. Zumindest war er unterwegs zu ihrem Treffpunkt. Also tat sie ihm den Gefallen und tat, als ob sie ihn nicht kenne. Konnte sein, dass er wegen Bruder Udo nicht mit ihr zusammen gesehen werden wollte. Der Mönch wartete ebenfalls auf die gerade anlegende Fähre.


      »Oh, Dame Ermentrude! So spät noch unterwegs? Wollt Ihr etwa zum Viehmarkt übersetzen?«


      Alles konnte Ermentrude jetzt gebrauchen, aber nicht diesen Mönch auf ihren Fersen.


      »Ganz recht. Arnold möchte sich einige Pferde ansehen.«


      »Und wo ist er?«, fragte Udo und blickte argwöhnisch um sich.


      »Er erwartet mich auf der anderen Seite. Bemüht Euch also nicht unnötigerweise um mich.« Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber Ermentrude musste ihn schnellstmöglich loswerden.


      »So erlaubt mir wenigstens, Euch auf die Fähre zu begleiten. Bedauerlicherweise zieht unser Jahrmarkt nicht nur Fromme an. Unser Marktvogt und seine Helfer haben leider auch in diesem Jahr alle Hände voll zu tun. Beutelschneider gibt es überall, und Schlägereien gehören schon zum guten Ton. Eine Dame wie Ihr sollte nicht in der Dunkelheit alleine draußen sein.«


      »Es ist gerade mal ein bisschen dämmrig. Und außerdem sagte ich Euch ja, dass Arnold von Siersberg mich drüben erwartet. Wer wollte sich mit einem Mann wie ihm anlegen?« Dann fügte sie noch hinzu: »Wenn Ihr jetzt noch übersetzt, werdet Ihr ganz sicher nicht mehr rechtzeitig zur Vesper zurück sein. Es sollte jeden Augenblick läuten.«


      »Allerdings. Doch für heute Abend bin ich vom Gottesdienst befreit. Man weicht innerhalb des Klosters auch während der Markttage nicht wesentlich vom gewohnten Tagesablauf ab, doch alle haben die Erlaubnis vom Vater Abt, das bunte Treiben zu beobachten.« Udo lachte gekünstelt. »Vor allem die Novizen machen regen Gebrauch von dieser Erlaubnis. Unser geplagter Novizenmeister hat dieser Tage seine liebe Not mit ihnen. Und ich setze jetzt über, um zu sehen, ob sich noch das ein oder andere seiner Schäfchen dort drüben herumtreibt.«


      »Tatsächlich? Wie hilfsbereit von Euch.«


      Die Fähre hatte inzwischen angelegt, und laut schnatternd verließen die Angekommenen das Boot. Dame Ermentrude musste wie die anderen, die diesseits der Saar warteten, zur Seite treten. Fast im gleichen Moment bemerkte sie schon wieder, wie kalte Feuchtigkeit an ihren Wollstrümpfen emporkletterte. Die nassen Füße und der lästige Mönch trugen nicht gerade zur Steigerung ihrer Laune bei. Und erst recht nicht die aufgedonnerte Matrone mit zwei prächtig gekleideten Mädchen im Schlepptau, die sie fast umgerannt hätte. Über und über mit Schmuck behängt, rauschten sie an Ermentrude vorbei.


      »Ich dachte, drüben sei Viehmarkt. Es sieht mir aber eher nach einem Heiratsmarkt aus«, zischte sie.


      »Dort halten sich nun mal die meisten Männer auf, meine Liebe«, kam die Antwort von einem rotgesichtigen, in einen warmen Pelz gehüllten Mann, der ebenfalls wartete, dass sich die Fähre endlich leerte. »Ich sehe, Ihr wollt auch dorthin. Darf ich Euch also meinen Arm reichen, Madame?«


      »Aber gerne«, sagte Ermentrude laut genug, dass Udo es hören konnte. »Doch nur bis zum anderen Ufer. Man erwartet mich dort.«


      Und das war ja nicht einmal gelogen. Eilig erklomm sie an der Seite des Fremden den Steg, um möglichst viele Fahrgäste zwischen sich und den lästigen Klosterbruder zu bringen. Tatsächlich wurde der schmächtige Mönch abgedrängt, und es gelang ihm erst als einem der Letzten, kurz hinter Jean, sich auf die Fähre zu drängen. Erfreut rechnete Ermentrude sich aus, dass der Abstand reichen sollte, ihn am anderen Ufer abzuhängen.


      Vollkommen überladen legte die Fähre ab. Dicht gedrängt standen die Pilger beieinander, und Ermentrude wartete nur darauf, dass ein Dieb seine Chance bei ihr suchen wollte. Ein handlicher Stein in ihrem Seidentäschchen hatte sich schon bei anderen Gelegenheiten als wirksame Waffe erwiesen.


      Das Fährboot hatte etwa die Mitte des Flusses erreicht, als es passierte. Einer der Fahrgäste stürzte ins Wasser. Obwohl es inzwischen fast dunkel war und der Nebel über dem Fluss sich verdichtet hatte, stand Dame Ermentrude nahe genug am Rande, um den Unglücklichen zu erkennen. Jean! Ausgerechnet er musste von all den Menschen auf dieser Fähre ins Wasser stürzen. Stand nur zu hoffen, dass seine nassen Kleider ihn nicht von ihrem Rendezvous abhalten würden. Das wäre doch zu ärgerlich. Unmittelbar nach Jean plumpste noch jemand ins Wasser.


      »Hoffnungslos überfüllt, diese Fähre«, sagte Ermentrude, und der Mann im Pelz nickte bekümmert.


      Der zweite Unglückliche war ein Mönch gewesen. Die schwarze Kutte bauschte sich an der Wasseroberfläche, als er auf Jean zuhielt. Offenbar, um ihn zu retten.


      »Grundgütiger«, flüsterte Ermentrude erschrocken. Erst jetzt erkannte sie den Ernst der Lage. Es schien, als ob Jean nicht schwimmen konnte. Doch schon hatte der Mönch ihn erreicht und versuchte, ihn an der Oberfläche zu halten. Es war Udo, der sich todesmutig um Jeans Leben bemühte. Doch Jean schlug wie wild um sich, und Udo, wesentlich kleiner und schwächer, gab sich alle Mühe, ihn zu den helfend ausgestreckten Händen auf der Fähre zu bugsieren. Doch die Strömung trieb die aneinander gekletteten Männer immer wieder ab. Mal erschien Udos Kopf im Fackellicht, mal das entsetzte Gesicht von Jean, der schrill um Hilfe schrie, sowie er Luft bekam. Als es nach langem Kampf endlich gelang, beide Männer wieder an Bord zu ziehen, musste Udo erkennen, dass sein selbstloser Einsatz umsonst gewesen war. Jean war tot.


      


      Jérôme hatte sich zu Bruder Hieronymus, dem Krankenpfleger begeben und ihn gebeten, seinen Vorrat an Eisenhut zu überprüfen. Genau wie Dame Ermentrude vermutet hatte, fehlte der gesamte Bestand. Danach hatte er sich daran gemacht, ihren weiteren Anweisungen Folge zu leisten.


      Genau nach ihren Instruktionen unterzog Jérôme das Gepäck aller, die sie ihm aufgelistet hatte, einer gründlichen Untersuchung. Mehr oder weniger gründlich zumindest. Es war nicht ganz einfach, die nötige Ruhe für ein solch heikles Unternehmen zu bewahren, wenn man bei jedem Geräusch glaubte, man sei bereits erwischt worden. Jérôme fragte sich, welche Strafen für plündernde Mönche in diesem Kloster vorgesehen waren.


      Im Zimmer des Abtes hatte er nichts Verdächtiges feststellen können. Er hatte es durchsucht, als er seinen Bewohner bei der Vesper glaubte. Danach hatte er, in der Hoffnung, dass die Messe lange genug dauern würde, eilig auch Bruder Udos Zelle kontrolliert. Bei Jean war die Sache schon etwas schwieriger. Wohl hatte er eine Verabredung mit Dame Ermentrude, aber zum einen wusste Jérôme nicht, wie lange das dauern würde, und zum anderen teilte Jean einen Raum im Gästehaus mit etlichen anderen Dienern hoher Herren. Es wäre wirklich zu peinlich, wenn er dabei erwischt würde, wie er anderer Leute Gepäck durchwühlte.


      Das hier war definitiv das letzte Mal, dass er sich von Dame Ermentrude für ihre Dienste einspannen ließ. Das nahm er sich fest vor. Wenn sie in Zukunft etwas wollte, musste sie es selber tun. Oder sich der Mitarbeit eines anderen versichern. So ging das nicht weiter. Jérôme fragte sich, wie das bloß hatte wieder passieren können. Ermentrude nutzte seine Gutmütigkeit schamlos aus.


      Forsch betrat er die Dienstbotenkammer im Gästehaus. Wenn jemand sich dort aufhielt, konnte er sagen, er suche jemanden. Doch die Kammer war leer.


      Fast sofort erkannte er Jeans Bettstelle, unter der die Satteltaschen mit dem Emblem des Grafen von Luxemburg hervorlugten. Mit flinken Fingern öffnete er die Lederbänder, mit denen sie zusammengebunden waren. Allerdings ohne fündig zu werden. Dame Ermentrude jagte gewiss einem Phantom hinterher. Entsprechend ihrer Anweisung hob er auch noch den strohgefüllten Sack, der als Matratze diente. Nichts.


      »Darf man wissen, was Ihr hier sucht?«


      »Oh, Gott!«, brüllte Jérôme und fuhr herum.


      »Ich glaube nicht, dass er unter der Matratze steckt. Versucht es doch besser wieder in der Kirche.« Hämisch grinsend und offenbar ein wenig vom guten Wein benebelt, stand Arnold in der Tür. »Ihr seid mir ein schöner Plünderer. Ich hörte Euch bis auf den Flur. Und wenn man nicht erwischt werden will, verschließt man als Erstes sorgfältig die Tür hinter sich. Erinnert mich daran, wenn wir wieder zu Hause sind. Ich bringe Euch dann ein paar unerlässliche Tricks bei.«


      Wütend auf Arnold, wütend auf Dame Ermentrude und erst recht wütend auf sich selber, warf Jérôme den Sack, den er immer noch in der Rechten hielt, auf die Bettstatt zurück und erstarrte im selben Moment.


      »Habt Ihr das auch gehört?«, vergewisserte er sich, um sicher zu gehen, dass er sich nicht getäuscht hatte.


      »Ja. Scheppert ein bisschen zu laut, um nur Stroh zu sein. Lasst uns mal nachsehen, was da drin ist.« Arnold zog sein Messer aus dem Gürtel und begann, den Strohsack aufzuschlitzen. Beide fanden nun, was Jérôme alleine vergeblich gesucht hatte. Zwischen dem Stroh lagen die Phiole mit dem restlichen Gift, ein Tuch, in das einige Knochensplitter eingebunden waren, was immer das zu bedeuten hatte, und zu Jérômes allergrößter Überraschung – die Karaffe, die er so sicher verwahrt geglaubt hatte.


      

    

  


  
    
      Kapitel 16


      Als Jérôme Dame Ermentrude später am Abend berichtete, dass er die Karaffe, also gewissermaßen die Mordwaffe, in Jeans Bettzeug gefunden habe, stand ihr der Ablauf der Dinge plötzlich ganz klar vor Augen. Jeans Tod und die Beweisstücke, die in seinem Besitz gefunden worden waren, bildeten das letzte Glied in der Kette. Dame Ermentrude wusste jetzt nicht nur, wie Ottmar von Konz getötet worden war, sondern auch, wer es getan hatte.


      »Leider ist Euch aber unser Herrgott in der Bestrafung des Mörders zuvorgekommen«, lamentierte Jérôme besserwisserisch. »Also können wir morgen früh getrost abreisen. Ich möchte keinen Tag länger als nötig hier verweilen. Es sterben für meinen Geschmack einfach zu viele Menschen hier, deren Zeit noch nicht gekommen ist. Es scheint mir ratsam, so schnell wie möglich zu verschwinden.«


      »Wenn Ihr glaubt, Pfaffe, dass Jean der Mörder war, kann Euch ja jetzt nichts mehr passieren. Oder? Für einen Gottesmann hängt Ihr wirklich allzu sehr an Eurem bisschen nichtswürdigen Leben.« Ermentrude schnaubte verächtlich. »Aber ich werde Euch etwas verraten. Der Mörder wurde keineswegs bereits bestraft, wie Ihr es ausdrückt. Ganz im Gegenteil. Ich werde jetzt zum Abt gehen, und Ihr werdet Arnold und Siegfried de Luneville suchen und sie ebenfalls ins Abthaus bitten. Und treibt mir diesen Mönch Udo auf. Ihn will ich auch dabeihaben.«


      »Was habt Ihr vor?«, fragte Jérôme ängstlich. Nichts war ihm mehr zuwider als unnötige Unannehmlichkeiten. Und Dame Ermentrude war geradezu prädestiniert dafür, solche hervorzurufen. Nie war man sicher, was sie als Nächstes tun würde. Diese zänkische alte Frau. Egal, was sie tat, immer endete es in Unerquicklichkeiten. Zumindest für ihn.


      »Was habt Ihr vor?«, wagte er noch einen Vorstoß. Die Antwort blieb aus. »Wenn es nicht wieder irgendetwas Unmögliches ist, könnt Ihr es doch eingestehen. Ich werde sonst niemanden für Euch ausfindig machen.«


      »Möchtet Ihr, dass ich an passender Stelle ein wenig über gewisse Erscheinungen plaudere? Ich könnte ja mal versuchsweise an den Bischof schreiben«, schnauzte sie gehässig. Und ohne ein weiteres Wort und ohne Jérômes Zustimmung abzuwarten, verließ Ermentrude das Gästehaus für Damen und machte sich auf den Weg. Sie hoffte, den Abt zu dieser Stunde in seinem Hause zu finden. Energisch warf sie sich den grauen Mantel um, verschloss die Emaillebrosche und zog sich die Kapuze über die sich immer mehr auflösende Frisur. Mehr noch als über Jérômes Verstocktheit ärgerte sie sich über sich selbst. Wie hatte sie nur so verbohrt sein können. Die Sache war vollkommen klar. Wenn sie nur ein wenig früher darauf gekommen wäre, könnte Jean noch leben. Doch Lamentieren half jetzt nicht mehr. Geschehen war geschehen. Ermentrude kannte den Mörder und auch den Grund für seine Taten. Es passte alles zusammen. Und sie war wild entschlossen, diesen Mörder und Räuber der Gerechtigkeit zuzuführen. Noch heute Abend. Koste es, was es wolle.


      


      Es dauerte nicht lange, bis alle Beteiligten Dame Ermentrudes später Einladung Folge leisteten. Siegfried de Luneville war gekommen, wie immer ganz in Schwarz gekleidet, Arnold von Siersberg, etwas mürrisch und noch mit der Soße vom Abendessen bekleckert, Bruder Jérôme, noch immer nicht sicher, was Dame Ermentrude plante. Der riesige Beutel, den er sich umgehängt hatte und krampfhaft festhielt, zog einige neugierige Blicke auf sich. Aber niemand fragte ihn danach. Auch der Mönch Udo war der Einladung gefolgt, wenn auch widerwillig. Sie alle hatten sich nun mit Abt Albertinus und Dame Ermentrude in dem Raum versammelt, in dem tags zuvor Ottmar von Konz den Tod gefunden hatte.


      Albertinus hatte Wein und Leckereien auftragen lassen, wie es sich für einen guten Gastgeber gehörte. Doch außer Arnold machte niemand Gebrauch davon. Dieser dafür umso ausgiebiger. Mit klebrigen Fingern angelte er nun schon zum dritten Mal in der Schüssel mit den honigüberzogenen Feigen, als Dame Ermentrude sich in die Stille hinein räusperte. Behäbig stand sie auf und ging zum Fenster. Alle Augen folgten ihr, doch niemand brach das Schweigen. Ermentrude holte tief Luft. Nein, sie musste jetzt reden. Sie hatte sich geschworen, der Gerechtigkeit auf die Sprünge zu helfen. Feigheit war jetzt nicht angebracht. Vielleicht hätte sie sicherheitshalber… Zu spät. Entschlossen wandte sich Ermentrude den Versammelten zu und begann mit gewohnt fester Stimme ihre Ausführungen.


      »Wir alle wissen, dass einer der hier im Raum Anwesenden der Mörder des Ottmar von Konz ist.«


      Wie vorauszusehen war, erhob sich wütender Protest. Dame Ermentrude hob abwehrend beide Hände.


      »Meine Herren! Bitte! Ich dachte, darüber seien wir uns inzwischen einig. Außerdem schreit niemand lauter als der Schuldbewusste. Nur um das einmal so zu sagen«, äußerte sie giftig. »Wir sind uns klar darüber, dass Ottmar von Konz vergiftet wurde. Auch darüber waren wir uns ja schon einig. Und wir sind uns weiter darüber einig, dass als Täter nur jemand in Frage kommen kann, der sich während des Essens hier in diesem Raum befand.«


      »Vergesst Ihr da nicht absichtlich jemanden?«


      »Nein, Herr de Luneville. Ich rechne auch mich dazu, nachdem gewisse Leute diese Tatsache ja so oft betont haben, könnte ich es wohl kaum vergessen. Ich gebe unumwunden zu, dass Ottmars Angriff auf meine Person mich zur Weißglut gebracht hat. Und es entspricht auch keinesfalls meinem Temperament, solche Frechheiten duldsam und widerspruchslos zu ertragen. Eine gute Gelegenheit hatte ich ebenfalls. Der Branntwein war das Instrument für seine Ermordung. Allerdings glaubte ich, als ich den Branntwein in meiner unendlichen Großzügigkeit geschickt habe, Ottmar von Konz wolle sich bei mir entschuldigen. Zum einen für seinen rüden Angriff auf meine Person bei unserer Ankunft, zum anderen für die Feindseligkeiten, die er mir wegen meiner Zofe Eliane entgegengebracht hatte. Ich muss auch zugeben, dass es nicht eben ein gutes Licht auf mich wirft, dass ich gerade in dem Moment, als Ottmar sein Leben aushauchte, vor diesem Fenster hier erwischt wurde. Ich war auf der Suche nach meiner Zofe, um das noch einmal klarzustellen. Und ich versichere jedem hier, dass auch mein manchmal ungezügeltes Temperament mich vielleicht zu Boshaftigkeiten, niemals aber zu einem heimtückischen Mord verleiten könnte. Und bei Gott! Ich war gewiss nicht die Einzige, die ihm die Pest an den Hals wünschte. Wir haben in diesem Fall einen Mörder, der nicht im Affekt mordet, sondern eiskalt berechnend und äußerst besonnen vorgeht.«


      Betretenes Schwiegen antwortete ihr, und so fuhr sie fort: »Da haben wir zunächst einmal seinen Diener Edgar, der ihn den ganzen Abend über bediente und so die beste Gelegenheit hatte, die Tat auszuführen. Edgar war, wie wir inzwischen wissen, gegen seinen Willen dem Kloster überantwortet worden. Nach seiner Rückkehr nach Trier wurde von ihm erwartet, dass er die endgültigen Gelübde ablegte. Etwas, das er nicht wollte, wenn wir Bruder Udos Aussage hierzu Glauben schenken wollen. In Trier bot sich offenbar keine Gelegenheit, dem zu entgehen. Anders hier. Wäre Edgar einfach nur geflohen, Ottmar hätte ihn verfolgen und zurückbringen lassen. Immerhin ging es um Geld. Um viel Geld, nämlich um Edgars gesamtes Erbe, das sein Vater dem Kloster ausgezahlt hatte, um seinem Sohn eine kirchliche Laufbahn zu ermöglichen. Hätte Edgar sich geweigert, die Gelübde abzulegen, und hätte er das Kloster verlassen, man hätte die Summe zurückzahlen müssen. Ich gehe davon aus, dass der größte Teil dieses Geldes an Ottmar geflossen und längst ausgegeben war. War Ottmar aber tot, brachte das Edgar die Verzögerungen, die er für seine Flucht so dringend brauchte. Es verschaffte ihm den nötigen Vorsprung.


      Vielleicht war es meine Zofe Eliane, die den letzten Anstoß gab. Für die Flucht, nicht für den Mord, wohlgemerkt. Sie ist ein liebes Mädchen. Sie hat nur einen Fehler. Sie ist ständig hinter den Männern her. Gewiss hat dieser Taugenichts an ihr gutes Herz appelliert, und es reizte sie, den armen und bemitleidenswerten Jungen zu unterstützen und ihn vor einem Leben in mönchischer Abgeschiedenheit zu bewahren. Sie hatte schon immer ein riesengroßes Herz für die Armen und Verfolgten dieser Welt. Edgar hat sich nicht einmal einer Entführung schuldig gemacht, wie ich anfangs glaubte. Der Lump hat sie eingewickelt, und sie ist freiwillig mit ihm mitgegangen. Das ersparte es ihr zu warten, bis ich einen geeigneten Ehemann für sie gefunden hätte.« Ermentrude holte tief Luft und seufzte vernehmlich. »Wie dem auch sei. Ich habe fast Verständnis für die jungen Leute. Und ich bin mir sicher, ganz sicher, dass Edgar trotz aller scheinbaren Offensichtlichkeit nicht derjenige war, der die Hand gegen den Domkapitular erhoben hat. Und zwar aus einem ganz einfachen Grund. Der Tod wurde, wie mir wohl alle zustimmen, durch das Gift des Eisenhutes verursacht. Bruder Hieronymus, der Krankenpfleger, wird bestätigen, dass ein Vorrat seines Eisenhutes, den man in ganz geringen Mengen bis vor einiger Zeit noch in der Krankenpflege verwendet hat, fehlt. Doch Eisenhut hat einen strengen Geschmack. Im Essen oder im Wein wäre er in jedem Fall bemerkt worden. Nicht so im Branntwein. Und der wurde erst zu vorgerückter Stunde ausgeschenkt. Zu einem Zeitpunkt, als Edgar, wie alle einheitlich aussagen, den Raum bereits verlassen hatte. Dazu kommt, dass ich, so wie mir Ottmars Verhalten kurz vor seinem Tod geschildert wurde, davon ausgehen muss, dass ihm das Gift in reiner Form und in einer größeren Menge verabreicht wurde. Nur so konnte es derart schnell und ohne vorherige sichtbare Ankündigung wirken.«


      »Was macht Euch da so sicher?«


      »Bei einer geringeren Menge, Bruder Udo, stellen sich vor dem Tod ganz bestimmte Symptome ein. Das Opfer bekommt Schmerzen, Krämpfe, Sehstörungen und Lähmungen. Jeder hätte es bemerken müssen. Dies war aber nicht der Fall. Die Anzeichen fehlten bei Ottmar von Konz gänzlich. Habe ich Recht?«


      Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


      »Stimmt«, antwortete Arnold für alle. »Er fiel einfach vom Stuhl und war tot.«


      »Also können wir getrost davon ausgehen, dass ihm eine große Menge verabreicht wurde. In diesem Fall fehlen die eben genannten Anzeichen ganz, wie ich bereits erläuterte. Das Herz setzt einfach aus, und der Vergiftete stirbt.«


      »Verzeih, wenn ich eines noch immer nicht begreifen will«, begann Arnold. »Wir gehen grundsätzlich davon aus, dass der Branntwein vergiftet war. Du, liebe Tante, bist offenbar felsenfest davon überzeugt. Aber ich nicht. Ich habe doch auch davon getrunken. Und ich habe gründlich in mich hineingehört. Da waren keinerlei Anzeichen einer Vergiftung.«


      »So? In dich hineingehört. Sagen wir doch, wie es war. Du hattest die Hosen voll, als ich begann, den Branntwein zu verdächtigen«, erwiderte Ermentrude boshaft. »Aber mach dir keine Sorgen. Es hatte nur den Anschein, dass du dasselbe getrunken hättest wie er. Tatsächlich wurde dir reiner Branntwein ausgeschenkt, so wie jeder andere ihn bekommen hätte, den es danach verlangte. Ottmar dagegen bekam eine gehörige Portion Gift in seinen Becher. Der gute Jérôme wird es euch erklären.«


      Entsetzt darüber, dass ihm so unvermittelt das Wort erteilt worden war, begann Jérôme herumzustammeln. Dame Ermentrude schüttelte resigniert den Kopf. Sein Vortrag würde nicht besser werden als seine Predigten es waren. Langweilig, weitschweifig und in einem erschreckenden Maße unverständlich.


      »Nun, mein lieber Jérôme, ich hoffe, Ihr habt die Karaffe mitgebracht. Oder hat man sie Euch schon wieder entwendet?«


      »Nein, hat man nicht«, sagte Jérôme und bedachte die Dame mit einem bösen Blick. »Ich habe sie hier.« Jérôme kramte umständlich in der großen Tasche, die er die ganze Zeit über so energisch festgehalten hatte.


      »Sehr schön! Bruder Jérôme wird jetzt anhand der Karaffe genau erklären, wie die Tat ausgeführt worden ist, und das wird auch deine Frage beantworten, Arnold.«


      Und Bruder Jérôme erklärte erst stotternd, dann immer flüssiger den Mechanismus der Karaffe. Alle beobachteten gespannt, wie er immer wieder den kleinen Hebel am Griff eindrückte und wie sich bei jedem Hereindrücken die kleine Öffnung im Inneren des Ausgusses zeigte.


      »Schließt man diese Öffnung, indem man den Hebel loslässt, fließt der Branntwein aus der Kanne in den Becher, öffnet man sie durch Hineindrücken dieses Hebels hier am Griff, fließt das Gift aus der doppelten Wandung«, beendete er seinen Vortrag mit vor Verlegenheit glutroten Wangen.


      »Ganz einfach, nicht wahr, wenn man den Mechanismus kennt. Und diese Kannen sind nicht einmal selten. Was ihr jetzt hier gesehen habt, ist der Beweis, dass Edgar es nicht getan haben kann. Es passt einfach zeitlich nicht. Als der Branntwein ausgeschenkt wurde, war Edgar nicht mehr anwesend. Und Ottmar kann nicht länger als eine halbe Stunde vor seinem Tode vergiftet worden sein. Edgar hätte zwar das Gift schon zu einem früheren Zeitpunkt einfüllen können. Aber zum einen wusste er gar nicht, dass etwas anderes als Wein ausgeschenkt werden würde – wir erinnern uns, dass dieser den Geschmack nicht hätte überdecken können – zum anderen musste der Mörder auch zur gegebenen Zeit vor Ort sein, um den Hebel zu betätigen. Zu diesem Zeitpunkt aber war Edgar nicht mehr da. Wir wissen, dass er schon nicht mehr da war, als Bruder Udo um eine neue Kanne Wein zum Kellermeister ging. Also lange, bevor das Branntweinfässchen geöffnet wurde.«


      Wieder breitete sich Schweigen aus, als alle die Logik dieser Erläuterungen anerkennen mussten. Edgars einziges Vergehen war die Flucht vor einem Leben in Keuschheit. »Es könnte möglich sein, dass er bis jetzt nichts von Ottmars Tod weiß und sich bei jedem Geräusch umdreht und glaubt, dessen Häscher seien hinter ihm.«


      »Ich glaube, diese Kanne gehört dem Kloster«, flüsterte Abt Albertinus betroffen.


      »Das glaube ich auch«, meinte Ermentrude. »Schließlich bringen die Gäste ihr Geschirr nicht selber mit. Aber der bloße Besitz ist ja noch kein Verbrechen. Also erregt Euch nicht unnötig darüber. Obwohl auch Ihr Grund gehabt hättet, Ottmar zum Schweigen zu bringen. Oder irre ich mich? Was war es Nachteiliges, das er über Euch wusste?«


      Und wie ein Wasserfall brach es aus dem Abt hervor: »Er hat mich gezwungen, für ihn Partei zu ergreifen, falls die Verhandlungen nicht zu seiner Zufriedenheit verlaufen sollten. Er ließ mich im Glauben, er sei als Inspektor gekommen und wolle meine Arbeit und das Kloster hier unter die Lupe nehmen. Wenn ich nicht täte, was er wollte, drohte er mir, ich sei die längste Zeit hier Abt gewesen. Dafür könne er sorgen, sagte er.«


      »Ihr seid noch nicht lange Abt dieses Klosters. Stimmt das?«, fragte Ermentrude ungewohnt einfühlsam.


      »Nein«, hauchte Albertinus kaum hörbar. »Erst seit diesem Frühjahr.«


      »Und was war es, was er nun gegen Euch in der Hand hatte?«, begehrte Siegfried de Luneville neugierig zu wissen.


      »Meine Wahl zum Abt dieses Klosters…«


      »Es ging nicht mit rechten Dingen zu, nehme ich an«, half Dame Ermentrude sachte weiter, als Albertinus zögerte.


      »Gekauft, was?«, trompetete Arnold und lachte dröhnend. Auch de Luneville grinste unverhohlen. Dame Ermentrude schüttelte den Kopf, wobei sich eine weitere Strähne aus ihrer Frisur löste.


      »Eine gekaufte Abtwahl. Na und? Ämter zu kaufen ist an der Tagesordnung. Vielleicht ist es moralisch verwerflich. Aber es wurden schon ganz andere Ämter verkauft. Der Preis richtet sich nach den späteren Einnahmen. Was glaubt Ihr wohl, worüber Ottmar von Konz, Siegfried de Luneville und ich hier verhandeln sollten? Über nichts anderes als über den Preis, den Arnold von Isenburg zu zahlen hat, damit er doch noch Erzbischof von Trier werden kann. Er hätte um einiges höher gelegen als der, den Ihr bezahlt habt. Ich hoffe, Ihr habt Euch seinerzeit nicht übers Ohr hauen lassen.« Arnold und de Luneville amüsierten sich ausgiebig darüber, während der Geistliche ein betretenes Gesicht machte.


      »Ihr müsst ein wahrhaft rechtschaffener Mann sein, wenn Euch deswegen Euer Gewissen plagt. Wo Wohlwollen und Versprechungen nicht weiterhelfen, fließt Geld. Das war schon immer so. Hatte Ottmar Beweise?«, fragte Ermentrude.


      »Wart Ihr etwa blöd genug, Euch Quittungen für Eure Bestechungsgelder geben zu lassen?«


      »Arnold, bitte«, warnte Ermentrude.


      »Ich glaube nicht, dass er Beweise hatte. Ich… äh… habe seine Sachen durchgesehen. Er hatte nichts bei sich.«


      »Oho! Der ehrwürdige Vater Abt als Plünderer unterwegs?«


      Albertinus fuhr wütend auf. »Ich habe nichts genommen. Nichts!«


      »Natürlich nicht«, beschwichtigte Ermentrude, »und niemand macht Euch einen Vorwurf.« Dabei schaute sie wütend auf Arnold und de Luneville, ehe sie fortfuhr. »Allerdings kann ich Euch nicht so ganz vom Verdacht des Mordes freisprechen. Wenn sich ein so ehrlicher und rechtschaffener Mann, wie Ihr es seid, in die Enge getrieben fühlt… Wer weiß?«


      »Ich hätte vollstes Verständnis dafür. Ottmar von Konz konnte den Sanftmütigsten mit seinen Verdächtigungen und Andeutungen in den Wahnsinn treiben.«


      »Ah, Kaplan, Ihr müsst es ja wissen«, konterte Ermentrude sofort, und Jérôme bemerkte zu spät seinen Fehler. Unverzüglich fragte er sich, wie sein Mitleid ihn nur wieder so hatte hineinreißen können.


      »Machte er nicht auch die ganze Zeit Andeutungen über gewisse Erscheinungen?«


      »Ja«, sagte Arnold, »er langweilte uns mit allerlei grundlosem Geschwätz.«


      »So grundlos war seine Rede gar nicht«, erwiderte Ermentrude und tat, als bemerke sie Jérômes Verlegenheit gar nicht. »Ottmar von Konz war nicht der Mann, der sich mit belangloser Konversation aufhielt. Wollt Ihr die Anwesenden aufklären, oder soll ich es tun, Bruder Jérôme?« Als sie keine Antwort erhielt, fuhr sie ungerührt fort.


      »Unser Bruder Jérôme hier hatte, bevor wir die Siersburg verließen, eine Begegnung der besonderen Art in seiner heimatlichen Kapelle.«


      »Ach, tatsächlich?«, fragte Arnold interessiert, doch sein Kaplan stellte eine trotzige Miene zur Schau und schwieg beharrlich. »Erzählt doch mal!« Als er immer noch keine Anstalten machte, übernahm Ermentrude die Beichte für ihn. Schonungslos. Jérôme nahm sich fest vor, sie für diese Bloßstellung noch zur Rechenschaft zu ziehen. Indes, den Stein, den sie ins Rollen gebracht hatte, konnte er nicht mehr stoppen.


      Dame Ermentrude tratschte wortgetreu weiter, was Jérôme ihr anvertraut hatte. Sie erzählte ausführlich von den Erscheinungen, die er an drei aufeinander folgenden Tagen in der Siersberger Kapelle gehabt hatte. Und dass niemand sie hatte ergründen können. Was kein Wunder ist, dachte Jérôme, da ja niemand von seinem Geheimnis wusste, bis Dame Ermentrude es jetzt und hier breittrat.


      »Irgendwie musste Ottmar von Konz Wind davon bekommen haben, und er machte sich einen Spaß daraus, Bruder Jérôme mit Andeutungen über Erscheinungen und die Inquisition zu foppen. Wäre es nicht denkbar, dass der arme Bruder Jérôme, in panischer Angst vor den Inquisitoren, es in Betracht gezogen hätte, einen so unbequemen Mitwisser aus dem Weg zu schaffen? Die Möglichkeit hatte er dazu, und ehrlich gesagt erschien er mir auch nicht angemessen beeindruckt, als ich ihm den Mechanismus der Kanne erklärte. Kannte er ihn vielleicht schon?«


      Jérôme stand vor Sprachlosigkeit der Mund offen. Wie konnte sie nur so etwas tun? Alles hätte er von ihr erwartet, aber dass sie nicht nur ungehemmt sein Geheimnis ausplauderte, sondern ihn auch noch des Mordes bezichtigte… Eine Unverschämtheit! Eine ungeheure Verdrehung der Tatsachen. Doch noch bevor Jérôme auch nur ein Wort zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, fuhr Ermentrude boshaft fort:


      »Und dann vertraute ich ihm das Corpus delicti an. Nur um später feststellen zu müssen, dass er es verloren hatte.«


      »Wie könnt Ihr nur?«, schrie Jérôme erbost. »Ich selbst habe es doch wieder gefunden.«


      »Vielleicht wusstet Ihr ja, wo Ihr suchen musstet«, entgegnete Ermentrude gehässig.


      »Ich verwahre mich gegen solche haltlosen Verdächtigungen«, schrie der Kaplan. Sein Gesicht wurde abwechselnd feuerrot und blass. In wütender Geste schüttelte er die Faust gegen Ermentrude.


      »Ich werde… ich werde…«


      »Ach, lasst mal. Ich wollte nur demonstrieren, wie ein ansonsten friedfertiger Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann, in Rage gebracht werden kann. Fakt aber bleibt, dass Ihr einen Grund und eine Gelegenheit für den Mord gehabt habt. Genau wie jeder andere hier.«


      »Und was für einen Grund könnte ich wohl gehabt haben?«, fragte Arnold noch immer sichtlich amüsiert über Jérômes ungewöhnlichen Wutausbruch. Mit klebrigen Fingern langte er zum wiederholten Mal in die Schüssel mit den Feigen.


      »Ottmar von Konz hat dich bereits beleidigt, als wir das Kloster betreten haben.«


      »Gewiss, Tantchen. Aber wenn ich jeden heimtückisch ermorden sollte, der es mir gegenüber an der notwendigen Achtung fehlen lässt, gäbe es keine Männer mehr in weitem Umkreis.« Arnold wischte sich die pappigen Finger ungeniert am spitzenbesetzten Tischtuch des Abtes ab. »Du musst schon einen besseren Grund für mich finden.«


      »Wie wäre es damit: Du und de Luneville, ihr seid hergekommen, um mit dem Opfer über Arnold von Isenburgs Bedingungen zu verhandeln, die den Letzteren doch noch auf den Stuhl des Erzbischofs bringen sollten. Es ist aber allgemein bekannt, dass weder dein Lehnsherr, Mathäus von Lothringen, noch der Herr de Lunevilles, Graf Heinrich von Luxemburg, von dieser Möglichkeit erbaut waren. Ihr Favorit ist und bleibt Rudolf von der Brücke. Sie haben seine Wahl durchgedrückt und wollen ihn auch weiter in diesem Amt sehen. Ganz einfach deshalb, weil er ihren Interessen weit mehr entgegenkommt als es von einem Arnold von Isenburg jemals erwartet werden kann. Vielleicht hattet ihr beide von Anfang an ja den Auftrag, seinen Unterhändler zu beseitigen. Seine Leiche zu eurem Gegner zurückzuschicken, könnte die unmissverständliche Antwort der beiden Herren auf die Verhandlungsbereitschaft des Trierers sein.«


      »Nun übertreibst du aber. Außerdem hätte es sich in diesem Fall wesentlich besser gemacht, wenn wir die streitsüchtige kleine Kröte mit einer Streitaxt in der Brust zurückgeschickt hätten. Ein heimtückischer Giftmord ist eines jeden Ritters unwürdig. Und das weißt du.«


      Ohne sich im Geringsten durch Ermentrudes Beschuldigungen aus der Ruhe bringen zu lassen, schenkte Arnold sich noch einmal von dem wirklich guten Burgunder nach.


      »Wenn ich Euch recht verstehe, Madame, unterstellt Ihr mir, mit Eurem Neffen gemeinsame Sache gemacht zu haben«, stellte de Luneville fest. Er allerdings war weitaus weniger über die Anschuldigungen Ermentrudes amüsiert als Arnold.


      »Vielleicht. Vielleicht habt Ihr aber noch einen wesentlich privateren Grund.«


      »Und der wäre?«


      »Euer Diener Jean, zum Beispiel. Ottmar von Konz hatte, wie man mir erzählte, beim Essen keinesfalls nur über Erscheinungen gesprochen. Er brachte das Thema auch auf Räuberbanden.«


      »Räuberbanden?«


      »Jawohl! Räuberbanden. Und wie Ihr mir erst heute Mittag erzähltet, war Jean vor einiger Zeit Mitglied einer solchen.«


      »Ihr verdreht die Dinge, Madame«, erwiderte de Luneville, jetzt sichtlich verärgert. »Zum einen sagte ich Euch, dass er lediglich dabei war, als man diese Räuber festnahm. Niemand, auch Ihr nicht, könnte behaupten, dass er einer von ihnen war. Und wie ich Euch ebenfalls sagte, liegt diese Geschichte mehr als zwanzig Jahre zurück. Anno 1220, um genau zu sein. Jean war zu diesem Zeitpunkt noch ein Kind. Ottmar von Konz konnte nichts darüber wissen. Wenn sein kindisches Geschwätz einen Grund gehabt haben soll, muss er jemand anderen gemeint haben. Nicht Jean!«


      »Warum verteidigt Ihr ihn so vehement?«


      »Weil er selbst es ja nicht mehr kann. Jean war ein erstklassiger Knappe, ehrlich und aufrichtig. Ich erlaube nicht, dass Ihr nach seinem Tod sein Andenken in den Schmutz zieht.«


      Ermentrude gab sich nicht so schnell geschlagen. »Könnte es sein, dass Ihr seine Rechtschaffenheit und Ehrlichkeit so sehr hervorhebt, weil Ihr wisst, dass es gar nicht so weit her war damit? War er vielleicht gar nicht der ehrbare Mann, als den Ihr ihn unbedingt darstellen wollt? Betrieb er vielleicht Gaunereien? Möglicherweise gar in Eurem Auftrag?«


      »Madame! Ihr geht entschieden zu weit!« Siegfried de Luneville lief rot an vor unterdrückter Wut. Doch Ermentrude redete ungerührt weiter.


      »Bitte, Bruder Jérôme, zeigt uns doch, was Ihr zusammen mit der Karaffe noch gefunden habt.«


      Gehorsam, obwohl er sich eben erst vorgenommen hatte, Dame Ermentrude niemals mehr in irgendeiner Weise behilflich zu sein, zog er die Phiole mit dem Gift und das schmuddelige Tuch aus seiner Tasche. Beides legte er zu der Karaffe auf den Tisch. Er öffnete das verknotete Stück Leinen, und die Knochensplitter darin wurden für jeden sichtbar.


      »Das alles war in Jeans Bettzeug eingenäht«, erläuterte er, worauf alle erneut durcheinander zu reden begannen. Nur de Luneville sagte nichts mehr. Sofort hatte er die Bedeutung der Knochensplitter erfasst. Reliquien! Jean musste sie gestohlen haben. Konnte es sein, dass er sich so in diesem Mann getäuscht hatte? All die Jahre? Jean, ein Dieb und Mörder?


      »Aber, aber, de Luneville. Was schaut Ihr so entsetzt? Ich glaube ja fast, Ihr habt Jean doch nicht so bedingungslos getraut, wie Ihr uns das glauben machen wollt. Sonst könnten diese Dinge hier Euren Glauben nicht erschüttern.« Es war Dame Ermentrude, die wieder das Wort ergriffen hatte.


      »Dieses Tuch«, stotterte de Luneville, »diese Knochensplitter. Sind sie das, wofür ich sie halte?«


      »Vielleicht«, sagte Ermentrude begütigend. »Vielleicht sind es aber auch nur ganz normale Knochen, die ihm jemand untergejubelt hat, damit wir glauben sollen, Jean habe hier im Kloster Reliquien gestohlen.«


      Dame Ermentrude wandte sich ab und ging zu Abt Albertinus. Leise flüsterte sie mit ihm, während alle anderen Anwesenden sich noch immer lauthals über den Räuber und Mörder Jean ereiferten. Nur de Luneville saß ruhig auf seinem Stuhl und starrte ungläubig auf die Beweise, die Jérôme hervorgeholt hatte. Erschreckt fuhr er auf, als Ermentrude sich zu ihm hinunterbeugte und ihm ins Ohr flüsterte:


      »War Jean ein guter Schwimmer?«


      »Was?«


      »Ich möchte wissen, ob Jean ein guter Schwimmer war.«


      »Ich weiß zwar nicht, was das mit dieser Sache zu tun haben soll, aber ja, Jean war ein hervorragender Schwimmer. Einer der besten, die ich kenne.«


      »Na also, das beweist ja wohl alles«, sagte Ermentrude. Entschieden raffte sie ihre Röcke und erhob ihre Stimme.


      »So, meine Herrschaften! Wenn alle sich wieder beruhigen wollen, kann ich mit meinen Erklärungen fortfahren. Denn die Tatsache, dass in Jeans Bettzeug sowohl das Gift als auch die Karaffe gefunden wurden, beweist noch längst nicht, dass Jean auch der Mörder des Ottmar von Konz ist. Auch diese Knochensplitter, Reliquien oder nicht, stempeln ihn noch längst nicht zu einem Räuber, wie einige hier so bereitwillig glauben wollen. Diese Dinge beweisen lediglich, das jemand ganz gezielt den Verdacht auf ihn lenken wollte. Aber lassen wir das vorläufig einmal dahingestellt sein. Reden wir jetzt erst einmal von dem zweiten Mord.«


      Die Stimmen der Schwätzer verstummten augenblicklich.


      »Was sagst du da? Noch ein Mord?« Jetzt hatte sogar Arnold seine Gelassenheit eingebüßt.


      »Jawohl! Man hat mich recht verstanden. Ein zweiter Mord!« Dame Ermentrudes Stimme erhob sich wütend. »Ich rede von Jean. Immer noch rede ich von Jean. Doch er ist keineswegs ein Dieb und Mörder, so wie uns jemand glauben machen wollte. Er ist das Opfer. Das Opfer des gleichen Mannes, der auch Ottmar von Konz ermordet hat. Wie Herr de Luneville mir gerade bestätigte, war Jean ein erstklassiger Schwimmer. Fällt so jemand in einen ruhigen Fluss und ertrinkt? Wohl kaum. Aber Jean ist ertrunken. Und niemand anderer war zu diesem Zeitpunkt in seiner unmittelbaren Nähe als Ihr, Bruder Udo!« Anklagend zeigte sie mit dem Finger auf den Mönch, der aber nur die Arme abwehrend vor der Brust verschränkte und auf weitere Ausführungen dieses dummen, alten Weibes, wie er sie insgeheim bezeichnete, wartete. Niemand sagte etwas, doch alle Blicke ruhten nun erschrocken und ungläubig auf dem rothaarigen Mönch. Ermentrudes Stimme donnerte durch den Raum:


      »Ihr, sein Retter, der uneigennützig sofort ins Wasser springt, um Jean zu retten. Aber das hattet Ihr nie vor. Habe ich Recht, Bruder? Ihr habt ihn ertränkt. Vor aller Augen! Ein wahrhaft gutes Beispiel dafür, wie das menschliche Auge sich täuschen lässt. Alle konnten sehen, wie Ihr ihm ohne zu zögern nachgesprungen seid. Jeder, sogar ich, glaubte zu sehen, dass Ihr ihn retten wolltet. Doch Jean hätte Eure Hilfe nicht gebraucht. Er konnte sehr gut schwimmen. Doch Ihr habt ihn immer wieder unter Wasser gezogen. Ihr habt Euch an ihn geklammert. Nicht er sich an Euch. Trotz Eurer schmächtigen Gestalt seid Ihr ein starker Mann. Und ich glaube auch den Grund zu kennen, warum Euch Jean im Weg war. Er hatte sich mit mir verabredet, um mir gewisse Dinge zu erzählen. Dafür, so sagte er, wolle er sich nur noch den Beweis verschaffen. Ich weiß inzwischen, welchen Beweis er meinte. Mir fehlt nur noch die Bestätigung. Aber ich habe den Vater Abt bereits gebeten, nach dem Schatzmeister des Klosters zu schicken.« In diesem Moment klopfte es energisch an die Tür. »Ah, da ist er ja schon.«


      Ohne eine Aufforderung abzuwarten, stürzte Bruder Balthasar, der Schatzmeister des Klosters, in den Raum. Anklagend hielt er das wertvolle Kreuzreliquiar vor sich ausgestreckt.


      »Leer!«, schrie er entsetzt. »Leer! Das Reliquiar wurde geplündert! Alle Behältnisse sind leer!«


      »Ja, ganz recht«, sagte Ermentrude, »das ist der Beweis für die Geschichte, die Jean mir nicht mehr erzählen konnte. Und die ich dennoch kenne.«


      

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Ihr hättet es nicht tun dürfen. Es war ein Fehler«, sagte Ermentrude.


      Udo schaute sie verschlagen aus seinen schlauen, grünen Augen an.


      »Ich weiß überhaupt nicht, was Ihr meint. Ich wollte dem Diener des Luxemburgers helfen, so wie es meine Pflicht als guter Christ ist. Nichts anderes. Wenn Eure altersschwachen Augen etwas anderes zu sehen glaubten, habt Ihr Euch geirrt. Ich kann Euch nicht helfen.«


      Udo machte Anstalten, den Raum zu verlassen, doch Arnold versperrte ihm den Weg.


      »Ja, meine alten Augen. Sie haben noch etwas ganz anderes gesehen. Bleibt ruhig hier und sagt mir, falls mich meine alten Augen getäuscht haben. Sie sahen nämlich Euer Konterfei auf dem Reliquiar, über dessen Leere der Bruder Schatzmeister jetzt so außer sich ist. Bitte, Bruder Balthasar, würdet Ihr den Schrein hierher auf den Tisch legen, damit alle sehen können, was ich meine.«


      Bruder Balthasar tat, wie ihm geheißen, und alle beugten sich über den kostbaren Reliquienschrein.


      »Abt Albertinus wird noch einmal für alle bestätigen, dass es sich bei dem einfachen Mönch hier unten links neben seinem Vorgänger, Abt Johannes, um Bruder Udo handelt. Um in den Genuss einer solchen Ehre zu kommen, muss man schon etwas ganz Besonderes getan haben. Ich fragte also den Abt danach, und er erzählte mir arglos von Eurem Eintritt ins Kloster. Den hatte er zwar nicht selbst miterlebt, es waren ihm aber alle Details bekannt. Man sagte mir, dass Ihr weder Euren bürgerlichen Namen angeben musstet, noch fragte man Euch, woher Ihr kommt oder was Ihr bisher in Eurem Leben getan habt.«


      »Das ist allgemein üblich bei einem Eintritt in unseren Orden«, warf Albertinus dazwischen.


      »Sicherlich«, entgegnete Ermentrude. »Und das, was dieser Mann mitbrachte, war ja auch nicht zu verachten. Ländereien bei Fuckinga, für die das Kloster fortan die Pacht einstrich, die noch heute das ewige Licht auf dem Marienaltar unterhält. Dazu ein Beutel Bares, mit dem das Kreuzreliquiar bezahlt wurde. Hier komme ich zum ersten Mal auf die Beziehung Bruder Udos zu den Reliquien zu sprechen. Ein schlechter Mensch, der hier schon Böses denkt. Der gute Mann, der seinen gesamten Besitz dem Kloster vermacht. Wer möchte ihm da unangenehme Fragen über die Herkunft seines Vermögens stellen? Und die geliebten und verehrten Reliquien. Endlich erhielten sie den Platz, der ihnen zukam.«


      »Also, ich verstehe jetzt aber nicht so recht den Zusammenhang zwischen dem Verschwinden der Reliquien und dem Eintritt Bruder Udos ins Kloster. Das müsstest du schon etwas genauer erklären.«


      »Gedulde dich ein wenig, Arnold. Ich werde später noch darauf eingehen.« Ermentrude machte eine kurze Pause, wie um sich zu besinnen, wie sie fortfahren sollte.


      »Dann ist da die Jahreszahl 1220. Sie begegnete mir immer wieder. Ottmar von Konz erwähnte sie beim Essen. Siegfried de Luneville nannte sie mir. Beide sprachen im Zusammenhang mit dem Aufbringen einer Räuberbande davon. Einer Räuberbande, deren Anführer gewissermaßen vom Erdboden verschwand und niemals gefasst wurde. Die Jahreszahl, die auch mit Eurem Eintritt ins Kloster zusammenfällt, Bruder Udo. Das Jahr, in dem das Kreuzreliquiar geschaffen wurde. Das Jahr, in dem sich der Herr de Luneville des kleinen Jean annahm. Immer wieder fällt die Jahreszahl 1220. Ich kann mich gar nicht genug über mich selber wundern, dass ich die Zusammenhänge erst so spät erkannte. Doch nun bin ich mir sicher. Ihr, Bruder Udo, seid jener Anführer der Räuberbande, den man nie finden konnte!«


      Ein Raunen ging durch die Versammelten.


      Doch Bruder Udo grinste nur abfällig und schüttelte den Kopf.


      »Nun sagt doch etwas, Bruder Udo. Wollt Ihr Euch nicht rechtfertigen?« Albertinus war schockiert. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Solche Beschuldigungen gegen einen so frommen Mann. Einen Mann, der sein Vermögen hingegeben hatte, um als einfacher Mönch Gott zu dienen. Ein Mann, der von jeher alle Ehren und Beförderungen abgelehnt hatte.


      »Warum sollte er? Sein Dasein als Räuberhauptmann gab er auf. Ihm brannte der Boden unter den Füßen. Also verschwand dieser Mann auf Nimmerwiedersehen, und Bruder Udo wurde geboren. Das Kloster schöpfte nicht einmal Verdacht aufgrund der Besitzurkunden für die Ländereien, die er vorlegte. Geerbt von einem gewissen Harmonius. Niemand hat nachgefragt, wie er sich diese Ländereien wirklich angeeignet hat. Udo, oder wie immer er damals hieß, legte sein altes Leben ab. Aber nicht seine räuberischen Gewohnheiten. Aber nun habt Ihr einen Fehler gemacht, Bruder Udo. Ich werde Euch der Einfachheit halber weiter so nennen. Dieses Tüchlein mit den Knochensplittern, das in Jeans Bettzeug gefunden wurde, brachte mich darauf. Gewiss sind es keine echten Reliquien. Dazu ist Eure Habgier zu groß. Ihr würdet Euch nicht so einfach davon trennen. Ihr habt alles getan, damit Jean als der Mörder Ottmars identifiziert werden sollte. Gleichzeitig sollten alle ihn für einen Reliquienräuber halten. Nur für den Fall, dass der Verlust der echten Reliquien bemerkt würde. In Wahrheit wart Ihr derjenige, der das Reliquiar nach und nach plünderte und den Inhalt zu Geld machte. Was wolltet Ihr später machen, wenn hier nichts mehr zu holen war? In ein anderes Kloster gehen und dort weitermachen? Ich gebe zu, ein Kloster ist als Versteck erstklassig. Und wenn man keine höheren Ämter innehat… Auf einen einfachen Mönch achtet niemand, auch ein Besucher nicht. Er wird immer in der Menge unsichtbar bleiben. Es ist eine perfekte Tarnung.«


      Siegfried de Luneville starrte Bruder Udo an.


      »Ich glaube, Dame Ermentrude, ich kann Euren Faden weiterspinnen. Udo glaubte sich erkannt, als Ottmar von Konz begann, Andeutungen über Räuberbanden zu machen. Er handelte schnell. Als er nach frischem Wein geschickt wurde, präparierte er die Karaffe und ermordete seinen Widersacher auf die Weise, die uns Bruder Jérôme eben so trefflich erklärt hat. Aber sagt mir noch eines, Bruder Udo. Wie Dame Ermentrude mehrfach erwähnte, hätte man den Geschmack des Eisenhutes im Wein bemerkt. Ottmar hätte gewiss nicht genug davon getrunken. Und Ihr konntet nicht wissen, dass er den Branntwein anbieten würde.«


      »Dass er den Branntwein großzügig angeboten hat, war ein Glücksfall für mich. Wenn nicht, hätte ich ihn einfach in die Kanne gegossen und hätte sagen können, ich glaubte, er sei dorthin gestellt worden, damit man ihn später serviere. Dass dieser Branntwein überhaupt da war, wussten außer mir nur Dame Ermentrude, die ihn geschickt hatte, Ottmar selbst und dieser junge Novize, der ihn hergebracht hatte. Eine hervorragende Möglichkeit, den Verdacht auf Dame Ermentrude zu lenken.« Bruder Udo grinste anzüglich.


      Siegfried de Luneville schüttelte den Kopf. »Auch ich habe Bruder Udo kaum beachtet, sah bisher nur die schwarze Kutte. Einer unter vielen. Und alle sehen sie gleich aus. Doch nachdem Ihr mich geradezu mit der Nase darauf gestoßen habt, Dame Ermentrude, erkenne ich ihn. Er ist der Räuberhauptmann Pierre le Filou, der uns damals entwischt ist.« Und an Udo gerichtet sagte er: »Pierre le Filou, hiermit verhafte ich Euch im Namen Heinrichs von Luxemburg.«


      »Das könnt Ihr überhaupt nicht«, entgegnete Udo höhnisch. »Wir befinden uns auf Klostergrund. Nur der Abt hat hier Befugnisse.«


      »Befugnisse, die ich delegieren kann«, sagte der Abt tief betroffen und enttäuscht. »Gerade Ihr solltet das wissen. Wohl habt Ihr Euch vor mir als Eurem Abt zu verantworten, aber als Geistlicher kann ich keine körperlichen Strafen verhängen. Dafür gibt es den Vogt, dem der König die Gerichtsgewalt verliehen hat und der in meinem Namen bestraft.«


      Spöttisch wandte Udo sich an Dame Ermentrude.


      »Ihr seid ein gewitztes altes Weib. Aber in einem täuscht Ihr Euch. Ottmar von Konz musste meinetwegen keine Andeutungen machen. Er kannte mich gut. Er war mein Hehler für die Reliquien und für viele andere wertvolle Dinge, die ich ihm brachte. Er arbeitete mit einem Goldschmied zusammen, der billige Kopien anfertigte für die Dinge, die nicht einfach verschwinden konnten. Wir trafen uns regelmäßig. Einen Grund zu finden, um das Kloster zu verlassen, war nicht schwer. Wir haben lange Jahre lukrative Geschäfte miteinander gemacht.«


      »Dann verstehe ich nicht, warum Ihr ihn umbringen musstet.«


      »Er wollte nicht mehr zahlen. So einfach ist das. Er wollte mich sogar hochgehen lassen. Nachdem ich ihm in jahrelanger Kleinarbeit das Geld beschafft hatte, das er für die Verwirklichung seiner hochfliegenden Pläne brauchte. Er wollte den Posten des Erzbischofs, nichts Geringeres. Er war die dritte Kraft neben Rudolf von der Brücke und Arnold von Isenburg. Bei der Wahl im Frühjahr hatte er heimlich intrigiert und einen gegen den anderen auszuspielen versucht. Was ihm auch weitgehend gelungen war. Doch Arnold von Isenburg gab nicht so schnell klein bei, wie Ottmar das vorausberechnet hatte. Mit dem Trottel Rudolf allein hätte er leichtes Spiel gehabt. Also tat er sich zum Schein mit Arnold von Isenburg zusammen, um über jeden seiner Schritte informiert zu sein. Aber Ottmar musste auch einflussreiche Persönlichkeiten auf seine Seite bringen. Und diese Möglichkeit gab von Isenburg selber ihm in die Hand, als er ihn in aller Heimlichkeit als Vermittler hierher schickte. Wäre es zu Euren Verhandlungen gekommen, Ihr hättet Euch gewundert. Er wollte dort für sich allein reden, Euch Arnold von Isenburg ans Messer liefern und sich im Gegenzug dafür die Unterstützung der Herren von Lothringen und Luxemburg sichern. Geld genug hatte er inzwischen zusammengetragen, dank meiner Hilfe. Aber sein Versprechen, mir eine angemessene Stellung zukommen zu lassen, wenn er erst einmal auf dem Stuhl des Erzbischofs säße, davon wollte er jetzt nichts mehr wissen. Er ließ mir eine Nachricht zukommen, in der er erklärte, dass er meine Mithilfe nicht mehr in Anspruch nehme. Und als Mitwisser war ich ein Risiko für ihn. Das hatte er mir unmissverständlich klargemacht. Also habe ich ihn aus dem Weg geschafft, bevor er mir zuvorkommen konnte.«


      »Redet weiter«, forderte Arnold ihn auf.


      »Nun, ich musste befürchten, dass der Gauner sich die letzte Reliquie, die wertvollste von allen, bereits geholt hatte. Also trug ich mich an, Ottmars Leichnam zu waschen und aufzubahren. Ich durchsuchte seine Kleider und alles, was er am Leib trug. Die Kreuzpartikel indes fand ich nicht. Also ging ich in der Nacht in das Zimmer des Abtes, in dem Ottmar untergebracht gewesen war, und durchsuchte hier seine restlichen Sachen. Aber auch hier fand ich nicht, was ich suchte.«


      Höhnisch grinsend wandte er sich an Albertinus. »Ich hoffe, Ihr hattet mehr Erfolg bei Eurer nächtlichen Suchaktion?«


      »Ich… äh…«


      »Wir wissen bereits, wonach Albertinus suchte«, half Ermentrude dem Abt aus der neuerlichen Verlegenheit. »Fahrt lieber fort, Bruder Udo.«


      »Wie Ihr wollt, Edelste. Ich fand also nichts. Weder an ihm noch in seinem Gepäck. Sollte er noch nicht dazu gekommen sein, die Kreuzpartikel an sich zu bringen? Ich konnte mich noch vergewissern, ob sie nach wie vor im Reliquiar war. Also blieb ich am Morgen nach der Terz in der Kirche. Gerade als ich mich alleine glaubte und meine Hand nach dem Reliquiar ausstreckte, kam dieser Schwätzer dort«, er deutete mit dem Kinn auf Bruder Jérôme, »und kurz danach Ihr, Dame Ermentrude. Ich tat so, als sei ich am Aufräumen, zeigte Euch das Reliquiar und musste es dann unverrichteter Dinge wieder wegschließen.


      Auch nach dem nächsten Stundengebet blieb ich wieder in der Kirche zurück. Diesmal war es dieser elende Jean, der mein Werk störte. Ich hatte die Kreuzpartikel kurz zuvor noch in ihrem Behältnis vorgefunden. Ottmar war also noch nicht dazu gekommen, sie an sich zu nehmen. Also nahm ich sie heraus, wie alle einundzwanzig anderen vorher, verschloss das Behältnis wieder mit Wachs und stellte den Schrein zurück. Ich hörte, wie die Klinke des Portals hinuntergedrückt wurde. Es war Jean. Frech ging er zum Altar, sah das noch offene Gelass, das ich in der Eile nicht mehr hatte verschließen können, und nahm tatsächlich das Reliquiar heraus. Er bemerkte natürlich sofort das noch warme, weiche Wachs und öffnete das Behältnis, das ich gerade so sorgfältig verschlossen hatte. Dann sah ich, wie er auch die anderen Behältnisse öffnete. Er fand sie leer. Natürlich! Aber er schrie nicht Zeter und Mordio, wie man das vielleicht hätte erwarten sollen. Genauso still, wie er gekommen war, wollte er die Kirche wieder verlassen. Ich stellte ihn und bezichtigte ihn des Reliquiendiebstahls. Natürlich nicht, ohne großzügig mein Schweigen über das soeben Gesehene anzubieten.«


      »Allerdings nur gegen eine großzügige Bezahlung, wenn mich nicht alles täuscht«, warf Arnold dazwischen.


      »Natürlich! Aber dumm, wie er eben war, lehnte er jede Kooperation ab. Er warf mir vor, ich selber hätte mich an dem Heiligtum vergriffen. Er kenne mich noch gut, sagte er. Und mit einem Mal wusste ich, wer er war. Dieses kleine Miststück, das wir damals mitgenommen hatten. Nicht einmal zum Stehlen oder Betteln hatte er getaugt. Ich hätte ihn damals schon ersäufen sollen, dann wäre es mir jetzt erspart geblieben.«


      Siegfried de Luneville holte tief Luft. Er hob sein Gesicht nicht, das er in den Händen verborgen hielt, aber seine Stimme verriet deutlich seinen Hass, als er mühsam hervorpresste:


      »Niemand anderer als ich wird dir den Strick um den Hals legen. Und du wirst lange daran tanzen.«


      

    

  


  
    
      Epilog


      Die offenen Fehden und Übergriffe von beiden Seiten gingen weiter. Wenige Wochen später, in den letzten Oktobertagen 1242, sandten die verfeindeten Parteien erneut ihre Vermittler, diesmal ins Domstift nach Trier. Es wurde ein Vergleich erzielt, in dem Rudolf von der Brücke auf seinen Anspruch verzichtete, wobei ihm umfangreiche Präsente die Entscheidung erleichterten. Arnold von Isenburg kehrte im Triumph nach Trier zurück, wo er allerdings erst im Juni 1245 die erzbischöflichen Weihen empfing. Seine Bistumspolitik war von Kämpfen gegen den Adel und Konflikten mit der Geistlichkeit bestimmt. Mit Hingabe widmete er sich dem Ausbau der Städte und Burgen in seinem Bistum und griff immer wieder genauso gierig wie auch erfolglos nach der Reichsabtei Prüm.


      War Rudolf selbst auch durch großzügige Geschenke zufrieden gestellt, so gaben seine Anhänger, unter ihnen Herzog Mathäus von Lothringen und Graf Heinrich von Luxemburg, ihren Widerstand noch nicht völlig auf. Erst Rudolfs Tod im Sommer 1244 brachte endgültig Ruhe in den südlichen Teil des Erzstiftes.


      Eliane und Edgar waren nach Paris geflüchtet und in einer der größten Städte der Welt untergetaucht. Nachdem sie ein Jahr und einen Tag dort gelebt hatten, erwarben sie die Bürgerrechte und eröffneten eine Schenke, wie sie Dame Ermentrude in einem Brief wissen ließen, der sie mehr als achtzehn Monate nach diesen Ereignissen erreichte. Dame Ermentrude schickte umgehend eine Mitteilung an einen ihr bekannten Juden in Paris, er möge sich »diese Spelunke« einmal ansehen, abschätzen, wie viel Geld notwendig sei, etwas Anständiges daraus zu machen, und den Betrag umgehend auszahlen. Zusammen mit ihren besten Segenswünschen und einem versiegelten Brief, in dem sie die wahren Umstände von Ottmars Tod offen legte.


      Abt Albertinus beichtete dem neuen Erzbischof von Trier, Arnold von Isenburg, die Bestechung bei seiner Wahl. Arnold, zeitweise etwas knapp bei Kasse wegen der vielen Söldner und Bestechungsgelder, die er hatte berappen müssen, ließ sich sein Wohlwollen gerne versilbern. Albertinus schluckte kurz, als er den Betrag hörte, schwieg und zahlte. Er regierte noch einige Jahre das Mettlacher Kloster, verschaffte ihm einen erstklassigen Ruf und wurde nach seinem Tod 1253 aufrichtig betrauert.


      Udo wurde seiner gerechten Strafe zugeführt. In einem kurzen Gerichtsverfahren sprach der Abt ihn schuldig und übergab ihn der weltlichen Macht zur Ausführung seines Urteils. Siegfried de Luneville legte ihm persönlich den Strick um den Hals, eine Arbeit, die wohl noch kein Ritter seit Menschengedenken dem Henker abgenommen hatte. Er tat es für seinen Freund Jean.


      Jérômes Erscheinung, wegen der er sich schon nach neuester Mode bestraft auf dem Scheiterhaufen gesehen hatte, entpuppte sich als Bettler, dessen Geruch allerdings kaum von dem des Leibhaftigen zu unterscheiden war. Der Ärmste hatte einen Geheimgang gefunden, der hinter dem Altar der Siersberger Kapelle unter einer losen Steinplatte begann und bis hinunter zur Saar führte. Diesen längst vergessenen Gang hatte er unvorsichtigerweise während der Abwesenheit der Siersberger zur Wallfahrt verlassen und war von den zurückgebliebenen Soldaten ergriffen worden.


      Und während Herr Arnold seinem Lehnsherrn Mathäus von Lothringen mitteilen musste, dass die Verhandlungen durch den plötzlichen Tod des Gesandten gescheitert waren, kehrte Dame Ermentrude nach Kirkel zurück. Allerdings nicht, ohne dem Grab ihres geliebten Heinrich im Wörschweiler Kloster einen Besuch abzustatten und ihm in inniger Zwiesprache zu erzählen, wie recht er doch immer daran getan hatte, Kuttenträgern zu misstrauen.


      

    

  


  
    
      Barbara Mansion im Conte Verlag


      Barbara Mansion Mörderische Wallfahrt
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      Anno 1242. Arnold von Siersberg wallfahrtet zum Schrein des Heiligen Liutwin ins Mettlacher Kloster. Eine jährliche Pflichtaufgabe. Seine Tante Ermentrude von Kirkel und Kaplan Jérôme reisen im Gefolge. Doch Arnolds geheimer Auftrag ist weder lästig noch gottesfürchtig. Zwischen dem Trubel der Festlichkeiten und des Jahrmarkts trifft er sich mit Arnold von Isenburgs Abgesandtem. Denn den gefürchteten Aufrührer gelüstet es nach dem Trierer Erzbischofsstuhl. Als der Abgesandte ermordet wird, gerät ausgerechnet Dame Ermentrude unter Tatverdacht. Resolut macht sie sich an die Aufklärung des Falles, von Bruder Jérôme nur widerwillig unterstützt. Unter dem frommen Klosterdach decken sie unglaubliche Geheimnisse auf…
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      Barbara Mansion Das Geheimnis der Burgkapelle
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      Bei den Vorbereitungen zur Taufe des kleinen Eberhard geht es auf der Siersburg hoch her. Doch dann macht Bruder Jérôme vor den Burgmauern einen grauenvollen Leichenfund! Dame Ermentrude wittert einen Mordfall. Schnell gerät das Geheimnis um einen wertvollen Schatz der Waldenser in den Blickpunkt. Vor Jahren soll der Schatz in einem Musikinstrument versteckt auf die Burg gelangt sein. Die spitzfindige Dame Ermentrude und ihr tollpatschiger Gehilfe Kaplan Jérôme ermitteln als Team. Es beginnt ein packendes Katz- und Maus-Spiel zwischen dunklen Intrigen und bösen Machenschaften.
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